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Mo., 14. Oktober 2013 Prüfungsrecht und Prüfungsverfahren 
an Hochschulen
Ismaning, Commundo Tagungshotel, 10:00 Uhr bis 17:30 Uhr

Mo., 04. November 2013 Mediation und Konfliktmanagement –
Konflikte im Hochschulbereich intelligent bewältigen
Siegburg, Kranz Parkhotel, 9:30 Uhr bis 17:30 Uhr

Fr., 22. November 2013 Bewerbung, Berufung und Professur
an der Fachhochschule
Siegburg, Kranz Parkhotel, 10:30 Uhr bis 17:00 Uhr

Fr., 22. November 2013 Plagiate in den Wissenschaften
Hannover, ANDOR Hotel Plaza, 10:00 Uhr bis 17:30 Uhr

Fr., 06. Dezember 2013 Bewerbung, Berufung und Professur
an der Fachhochschule
Siegburg, Kranz Parkhotel, 10:30 Uhr bis 17:00 Uhr

Programm und Anmeldung auf unserer Homepage unter 
www.hlb.de ➝ Seminare

Seminartermine des Hochschullehrerbunds hlb

Neue Karriereperspektiven im  
Hochschul- und Wissenschaftssektor!

www.wiso.hs-osnabrueck.de/hwm-mba.html

Bei uns erwerben Sie die nötigen Kompetenzen, um die Reform prozesse im Hochschul- und Wissenschafts-
sektor aktiv mitzu gestalten und Verantwortung im Management zu übernehmen.

Bewerben Sie sich jetzt für den Weiterbildungsstudiengang

 
· Transfer von Managementmethoden auf  
das Wissenschaftssystem

· interdisziplinäre Studieninhalte (Betriebs-
wirtschaft | Sozialwissenschaft | Recht)

· berufsbegleitendes Teilzeit-Studium mit  
Präsenzphasen und Selbststudienanteilen 

abschluss studierbar

· vier curriculare Säulen: System | 
Management  | Führung | Praxistransfer

· starke Anwendungsorientierung

31. Januar für das Sommersemester

Prof. Dr. Frank Ziegele  |  Dipl.-Kfm. Alexander Rupp (Geschäftsstelle)  
Telefon: 0541 969-3210  |  E-Mail: hwm@hs-osnabrück.de 

MBA Hochschul- und Wissenschaftsmanagement

akkreditiert von



einen kleinen Einblick in die Vielfalt an
Themen und Strukturen, die sich hier
entwickelt haben – und in die Denk-
weisen, die nötig sind, um in diesem
Segment zu bestehen.

Sicher: Die konsekutiven Masterstudie-
renden können so schön pflegeleicht
sein, und die Angst, für das Leben da
draußen einfach noch nicht genug
gelernt zu haben, füllt so manchen Hör-
saal fast ohne unser Bemühen. Im wei-
terbildenden Studium herrscht hinge-
gen harte Konkurrenz zwischen den
Hochschulen, aber auch zwischen unse-
ren Studiengängen und den Anbietern
punktueller Weiterbildungsmaßnah-
men. Potenzielle Studierende erwarten
von uns einen Grund für ein Studium,
sie verlangen Rahmenbedingungen, die
zur Berufstätigkeit passen, und sie fra-
gen auch nach der Berücksichtigung
von Qualifikationen, die nicht aus
einem Bachelorstudium stammen. 

Jedoch: Fachhochschulen haben immer
schon um ihren Platz im tertiären Bil-
dungssystem kämpfen müssen, und
Weiterbildung, die das Fundament der
Berufsausübung festigt und verbreitert,
liegt uns von unserem Selbstverständnis
her so nah. Also haben wir auch das
Zeug, hier zu einer prägenden Kraft zu
werden.

Das Thema dieses Heftes komplettiert
die Serie, in der sich die DNH zuvor mit
dem „Bildungsauftrag der Fachhoch-
schulen“ (Heft 6/2012) und dem Über-
gang „mit dem Bachelor in den Beruf“
(Heft 1/2013) auseinandergesetzt hat.
Die Gesamtheit der Beiträge zeichnet
ein vielseitiges Bild davon, wie das Stu-
dium an einer Fachhochschule heutzu-
tage aussehen kann. Nachahmung oder
Widerspruch: Die Autorinnen und
Autoren freuen sich über beides!

Ihr Christoph Maas

Bologna-Begeisterung, wohin das Auge
blickte: An sehr vielen Fachhochschu-
len wurde das neue zweistufige Studien-
system freudig begrüßt. Das lag ganz
wesentlich an der Möglichkeit, Master-
studiengänge anzubieten, die über den
bisherigen Bildungs- und Ausbildungs-
anspruch unseres Hochschultyps deut-
lich hinausgingen. Endlich das eigene
Spezialwissen einbringen können! Und
dabei die ganze Zeit nur mit jungen
Leuten arbeiten, die sich in ihrem bis-
herigen Studium als besonders lerneifrig
ausgezeichnet haben! Schnell entstand
ein umfangreiches Angebot an Master-
studiengängen. Dabei wurde all das mit
vorhandenen Kräften parallel zum bis-
herigen Studienbetrieb auf die Beine
gestellt. Wie viel Enthusiasmus war hier
am Werk! – Respekt! 

Dabei ist das fünfjährige Durchstudie-
ren in fachlicher Gradlinigkeit keines-
wegs das Innovative an „Bologna“.
Wirklich neu ist die Gelegenheit, ein
Masterstudium zu einem selbst gewähl-
ten Zeitpunkt in die Biografie einbauen
zu können und dabei auch nicht auf die
ursprünglich gewählte Fachrichtung
festgelegt zu sein.

Weiterbildende Masterstudiengänge
bringen akademische Bildung mitten
ins (Berufs-)Leben. Die Hochschule ist
nicht mehr darauf beschränkt, Men-
schen in den Zwanzigern für vierzig
Jahre auf Vorrat auszurüsten. Fachlich
gemischt zusammengesetzte Semester-
gruppen aus lebens- und berufserfahre-
nen Studierenden lassen die Vorstel-
lung, dass im Studium alle Beteiligten
zugleich Gebende und Nehmende sind,
weit eher realisierbar erscheinen als
unsere herkömmliche Unterrichtssitua-
tion. Die Beiträge in diesem Heft bieten

„Bologna“ brachte Masterstudiengänge an die Fachhochschulen. Aber

die weitreichendste Neuerung dabei ist das weiterbildende Studium

für Berufserfahrene. 
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Mainz, den 24. September 2013. Die
Landesregierung Rheinland-Pfalz hat in
den vergangenen Jahren viel bewegt.
Sie hat das Hochschulgesetz novelliert,
die Lehrverpflichtungsverordnung neu-
gefasst und die W-Besoldung reformiert.
Sie hat es dabei allerdings versäumt, die
Anpassung der Strukturen und der
Finanzierung der Fachhochschulen an
ihre heutigen Aufgaben, an die Einbet-
tung in den Bologna-Prozess und die
Übernahme der Hauptlast bei der Auf-
nahme zusätzlicher Studierender im
Rahmen des Hochschulpaktes voranzu-
treiben und Wettbewerbsnachteile der
Fachhochschulen bei der Gewinnung
von Studierenden, forschenden Mitar-
beitern und Professorinnen und Profes-
soren zu beseitigen. Die Lehrverpflich-
tung liegt mit 18 SWS auf einer Höhe,
die auf die Aufgaben der Vorgängerein-
richtungen der Fachhochschulen zuge-
schnitten ist, jedoch den heutigen
Anforderungen nicht entspricht. Die
Ermäßigungstatbestände werden den
heutigen Belastungen bei Weitem nicht
gerecht. Administrative Aufgaben in der

allgemeinen und akademischen Verwal-
tung sowie in der Betreuung der Studie-
renden haben erheblich zugenommen
und müssen noch immer ohne Unter-
stützung durch einen Mittelbau zu
einem großen Teil allein von Professo-
rinnen und Professoren erledigt werden.
Forschung wird eher behindert als
gefördert, da hierfür zu wenig Zeit, zu
wenig Personal und zu wenig Mittel zur
Verfügung stehen. So wurden an den
Universitäten Forschungskollegs einge-
führt, um herausragende Forschungsbe-
reiche zu bündeln. Für herausragende
Forschungsbereiche an Fachhochschu-
len hat die Landesregierung kein Pro-
gramm aufgelegt. Die kooperative Pro-
motion von Universitäten und Fach-
hochschulen wurde unverbindlich und
halbherzig ohne nähere Vorgaben ein-
geführt. Professuren können im Wettbe-
werb mit anderen Ländern und mit der
Wirtschaft immer öfter nicht mehr im
ersten Berufungsverfahren qualifiziert
besetzt werden. 

Einen traurigen vorläufigen Endpunkt
setzte die Reform der W-Besoldung: Das
Grundgehalt der W 2-Besoldung wurde
mit 240 Euro im bundesweiten Ver-
gleich mit dem niedrigsten Betrag über-
haupt angehoben – bei weitgehender
Anrechnung bereits gewährter Leis-
tungsbezüge! Damit wird Rheinland-
Pfalz nach einer Auswertung des hlb
unter Berücksichtigung der noch offe-
nen Regelungen in vielen anderen Bun-
desländern demnächst den letzten Platz
der W-Vergütung im Vergleich der Bun-
desländer einnehmen, insbesondere
auch vor dem Hintergrund, dass die
jährliche Sonderzuwendung („Weih-
nachtsgeld“) in das Grundgehalt einge-
arbeitet ist und das Land keine Übertra-
gung des Tarifergebnisses für die Ange-
stellten auf die Beamten plant. Es soll
bei der fünfjährigen Gehaltssteigerung
von jeweils 1 Prozent bleiben.

All das war für den Vorstand des hlb-
Landesverbandes Grund genug, Staats-
sekretärin Reiß zu einer Informations-
und Diskussionsveranstaltung zur
Befindlichkeit an den Fachhochschulen
einzuladen. 

Das zentrale Thema in der Diskussion
war die fehlende Unterstützung der Pro-
fessorinnen und Professoren bei der
Erfüllung ihrer Aufgaben in Lehre, For-
schung, wissenschaftlicher Weiterbil-
dung sowie der akademischen und ganz
besonders auch der allgemeinen Verwal-
tung. Dazu kommt, dass die Lehrver-
pflichtungsverordnung mit ihren
Anrechnungstatbeständen der tatsäch-
lichen Belastung bei Weitem nicht
gerecht wird und zudem in vielen Fäl-
len zur Sicherstellung der Lehre die
möglichen Anrechnungstatbestände gar
nicht genutzt werden können. Im
Bereich der Lehre ist es insbesondere
die Betreuung von Projekt- und Ab-
schlussarbeiten, die mit großem Auf-
wand und Anspruch bewältigt werden
muss und auch wird. Hierfür ist vom
Land dringend zusätzlicher Freiraum zu
schaffen.

Diese deutliche Schlechterstellung der
Professorinnen und Professoren an
Fachhochschulen im Vergleich zu ihren

132 hlb-AKTUELL

„Ist eine Professur an
einer Fachhochschule in Rheinland-Pfalz

noch attraktiv?“
Diskussionsveranstaltung des hlb an der Katholischen Hochschule Mainz

Staatssekretärin Vera Reiß (Ministerium für Bildung, Wissenschaft, Jugend und Kul-
tur) verfolgt die Erfahrungsberichte aus den Fachhochschulen in Rheinland-Pfalz
unter der Diskussionsleitung von Prof. Dr. Klaus Zellner (Vorsitzender des Hochschul-
lehrerbundes hlb Landesverband Rheinland-Pfalz)
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Für die Forschung stehen zu wenig Mit-
arbeiter zur Verfügung und es fehlt die
Zeit, Forschungsthemen neben Lehre
und Verwaltung voranzutreiben. Daher
sollten auch an Fachhochschulen For-
schungsinstitute mit Dauerstellen im
wissenschaftlichen Bereich eingerichtet
werden. 

Staatssekretärin Reiß führte die Diskus-
sion insbesondere in den Bereichen For-
schungsförderung, Hochschulpakt III
und Kooperative Promotion soweit fort,
bis im Dialog konkrete Handlungsalter-
nativen für das Ministerium erarbeitet
werden konnten, so z. B. das Modell
eines Fonds zur Überbrückung und Wei-
terführung von Forschungsprojekten.
Frau Reiß machte auch deutlich, dass
man im Ministerium durchaus den
Anpassungsbedarf für die Fachhoch-
schulen an die heutige Situation im
Hochschulbereich sieht. Hier nannte sie
die Überarbeitung des Personalbemes-
sungskonzeptes, eine stärkere Anerken-
nung von Betreuungsleistungen und
künftig eine deutliche Besserstellung
der Fachhochschulen bei den Mitteln
aus dem Hochschulpakt. Darüber
hinaus verwies sie auf 100 zusätzliche
Stellen (W 1, W 2 und E) für den Hoch-

Kolleginnen und Kollegen an den Uni-
versitäten wurde durch die Ausgestal-
tung des Hochschulpaktes noch ver-
stärkt. Obwohl der Aufwand für ein
Bachelorstudium an beiden Hochschul-
arten – sowohl in den Ingenieurwissen-
schaften als auch in der Betriebswirt-
schaftslehre – an beiden Hochschular-
ten gleich ist, werden in Rheinland-
Pfalz die Universitäten mit nahezu dem
doppelten Betrag pro zusätzlicher Stu-
dentin/zusätzlichem Studenten belohnt. 

Stark unterschiedliche Maßstäbe für die
beiden Hochschularten wurden auch
bei der Personal- und Mittelbemessung
sowie bei der Großgerätefinanzierung
angeprangert. 

Die Teilnehmer hoben hervor, dass die
Universitäten kein Interesse an einer
kooperativen Promotion zeigen und die
Fachhochschulen daher Qualifizierungs-
stellen benötigen, die aus Haushaltsmit-
teln finanziert werden. Nur mit attrakti-
ven akademischen Mittelbaustellen
kann die für den Technologie- und Wis-
senstransfer sowie für die Weiterbildung
der Professorinnen und Professoren
wichtige Forschung intensiv betrieben
werden. Gegenwärtig ist der Regelfall:

Die Arbeitsgruppe „Private
Fachhochschulen“ tagte in
Bonn
Bonn, den 30. September 2013. Die
Hochschullandschaft differenziert sich
weiter aus. Der Ausbau von Studienan-
geboten erfolgt nicht nur an staatlichen
öffentlichen Hochschulen, sondern
zunehmend auch an Hochschulen in
privater Trägerschaft. Zurzeit dürften
bundesweit ca. 40 Fachhochschulen in
privater Trägerschaft bestehen. Dieser
Ausbau scheint von der Politik gewollt
zu sein, denn die Voraussetzungen für
eine staatliche Anerkennung privater
Hochschulen wurden in den vergange-
nen Jahren eingeschränkt bzw. offener
ausgestaltet. Während die Qualität der
Studienangebote im Rahmen der insti-
tutionellen und Programm-Akkreditie-
rung sichergestellt wird, unterliegen die
Arbeitsbedingungen, die Mitwirkungs-
rechte und die Garantie der Wissen-

schaftsfreiheit keinen Mindeststandards.
Die Vergütung der Professorinnen und
Professoren erfolgt in der Regel auf
Grundlage der W 2-Besoldung, aller-
dings im Angestelltenverhältnis mit der
Folge erheblicher Nachteile im Netto-
bereich. Häufig mangelt es an einer
Dynamisierungsregelung und einer
betrieblichen Altersversorgung. Die an
den staatlichen öffentlichen Hochschu-
len vorgeschriebenen, nach Mitglieder-
gruppen zusammengesetzten Gremien
und Wahlämter, die aus dem Kreis der
Mitglieder besetzt werden, existieren an
privaten Hochschulen häufig nicht oder
werden von der Unternehmensleitung
besetzt. Gleichzeitig fehlt es an einer
Vertretung der Interessen der Professo-
rinnen und Professoren. Daher wundert
es nicht, wenn sich die privaten Hoch-
schulen mit einer hohen Fluktuation
durch Abwanderung an die staatlichen
Hochschulen konfrontiert sehen. 
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schulbereich. Von diesen Stellen soll ein
angemessener Teil an die Fachhoch-
schulen gehen.

Die Veranstaltung zeigte, dass der Hoch-
schullehrerbund hlb eine Plattform für
die Professorinnen und Professoren an
den Fachhochschulen ist und deren auf
ihren Erfahrungen im Hochschulalltag
begründete Sichtweise durch Veranstal-
tungen dieser Art in das Ministerium
glaubhaft, authentisch und gebündelt
hineintragen kann. Die Antwort auf die
Frage „Ist eine Professur an einer Fach-
hochschule in Rheinland-Pfalz noch
attraktiv?“ blieb letztendlich offen,
gleichwohl hat die Veranstaltung sicher
dazu beigetragen, dass diese Frage im
Ministerium an Relevanz gewonnen hat.
Wir werden die angekündigten Fort-
schritte beobachten und begleiten und
sind der festen Auffassung, dass diese
Veranstaltung auch für Staatssekretärin
Reiß von hohem Erfahrungswert war.
Den Teilnehmern und ihren engagierten
und fundierten Beiträgen gilt unser
Dank, aber auch der Katholischen Hoch-
schule Mainz, die uns einen die
Gesprächsatmosphäre fördernden und
räumlich zentral gelegenen Ort bot.

Hubert Mücke

Den Wunsch nach einheitlichen Min-
deststandards für die Beschäftigungsver-
hältnisse der Professorinnen und Profes-
soren hatte der hlb bereits dem Verband
der privaten Hochschulen e. V. (VPH)
vorgetragen. Die Gespräche hierzu sol-
len fortgesetzt werden. 

Die Arbeitsgruppe „Private Fachhoch-
schulen“ hat während der konstituie-
renden Sitzung unter Leitung des hlb-
Vizepräsidenten Prof. Dr. Jochen Struwe
als Aufgaben für die Arbeitsgruppe fest-
gelegt, Erfahrungsberichte zu sammeln
und die Kolleginnen und Kollegen in
einem Netzwerk zu bündeln, um Min-
deststandards für die Beschäftigungsbe-
dingungen an Fachhochschulen in pri-
vater und kirchlicher Trägerschaft zu
definieren. 

Hubert Mücke



Nebenberufliche Weiterbildung von
Akademikern ist in aller Munde. Viele
Angebote werden wegen eines vermute-
ten Markts erdacht und unterbreitet.

Die Fakultät für Wirtschaftsingenieur-
wesen an der Hochschule München bie-
tet seit über zehn Jahren den auf Wirt-
schaftsingenieure, Naturwissenschaftler
und Ingenieure fokussierten, weiterbil-
denden Masterstudiengang Wirtschafts-
ingenieurwesen mit dem Abschluss zum
MBA & Engineering an. Mehrere hun-
dert Studierende haben diesen Studien-
gang seither absolviert. Vor dem Hinter-
grund dieser Erfahrung und dem Kon-
takt zu Absolventen und Unternehmen
stellt dieser Artikel dar, welche Anforde-
rungen an berufliche Weiterbildung
heute wahrgenommen werden und wel-
che Änderungen sich abzeichnen. 

Was soll 
moderne Weiterbildung leisten?

Es gibt zahlreiche Gründe, ein Weiter-
bildungsstudium aufzunehmen: Persön-
liche Erfüllung, akademische Weiterqua-
lifikation, Unzufriedenheit mit dem
Vorstudium, Karriere, Aktualisierung
und Pflege des Wissens, Verbreiterung
der Wissensbasis, Erhalt des Marktwerts,
Titeljagd und Networking – alle diese
und weitere Aspekte sind möglich. Aber
wenn man von den beiden letztgenann-
ten Motiven absieht, dann steht immer
die Qualität der Lehre an erster Stelle
der Anforderungen an ein exzellentes
Weiterbildungsstudium. 

Kaum ein Unternehmen ist ausschließ-
lich regional tätig. Zumindest die Zulie-
ferkette ist oftmals international.
Sprachkenntnisse, die Fähigkeit, sich

auch in Fachthemen verständlich zu
machen, und interkulturelle Kompetenz
sind daher ebenfalls nachgefragte Dis-
ziplinen. Allerdings ist es nicht grund-
sätzlich besser, Lehrinhalte in einer
Fremdsprache zu vermitteln – außer
wenn es das (z. B. internationale) Audi-
torium verlangt. Differenziertheit,
Details und Nuancen drohen verloren
zu gehen, wenn für die Kommunikation
die allen (Lehrenden und Studierenden)
mehr oder weniger geläufige Fremdspra-
che gewählt wird. Daher sollte, wenn
die Wahlmöglichkeit besteht, gezielt
über den Einsatz der jeweiligen Sprache
entschieden werden.

Wer bildet sich weiter? Es sind in der
Regel erfolgreiche, ausgelastete,
anspruchsvolle und bildungshungrige
Menschen, die schon einen ausfüllen-
den Beruf haben, aber weiterkommen
wollen. Viele Interessenten sind in jün-
gerem Berufsalter. Das ist die Zeit, in
der auch Partnerschaft und Familie
besonders gepflegt werden wollen. Der
„Dreikampf“ Beruf – Familie – Studium
ist also nicht nur eine Herausforderung
für den Studierenden, sondern auch ein
ständiger Wettbewerb um Ressourcen
und Zeitanteile der 24 Stunden eines
Tages. Gute berufliche Weiterbildung
kann diesen Wettbewerb berücksichti-
gen und idealerweise durch Vernetzung
optimieren.

Gesellschaftspolitisch gewolltes, regel-
mäßiges Lernen1) muss bezahlbar sein.
Wenn alle sich weiterbilden wollen und
sollen, dann dürfen Angebote nicht
über Preise exklusiv gehalten werden.
Eine generelle Differenzierung des 

Prof. Dr. Jörg Puchan
Studiengangsleiter 
MBA & Eng. 
Mitglied im Beirat Weiter-
bildung der Hochschule
München
Hochschule München
puchan@hm.edu
www.hm-mba.de

Jörg Puchan
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Nebenberufliche, akademische
Weiterbildung nach dem
Bachelorstudium



(Aus-)Bildungsniveaus über den Geld-
beutel ist gesellschaftspolitisch nicht
akzeptabel. Sicherlich dürfen Exklusiv-
angebote den Markt ergänzen. Es muss
aber sichergestellt sein, dass alle Bürge-
rinnen und Bürger die Möglichkeit
haben, zeitgemäße, qualitativ hochwer-
tige Bildung zu einem fairen Preis zu
erwerben. Das heißt aber auch nicht
(kostenlose) „Bildung für alle“, denn
Bildung ist teuer und wertvoll und
muss verdient und bezahlt werden. Wer
Bildung erwirbt, der kann in der Regel
auch finanziell davon profitieren.

Das aktuelle Weiterbildungsangebot
MBA & Engineering 
der Hochschule München2)

„One size does not fit all“ – diese
Erkenntnis hatte wohl jeder schon ein-
mal beim Kauf von Universalprodukten.
Entweder die gewünschte Wirkung wird
nur teilweise erzielt oder die Passform
ist dann doch zu ungenau, oder beides.
Daher fokussiert der Studiengang nur
einen Teil aller möglichen Interessen-
ten, die zu ihrer vorherigen beruflichen
Qualifikation tiefergehende Manage-
mentkenntnisse zur Vorbereitung auf
Führungsaufgaben im (eigenen oder
fremden) Unternehmen erwerben
möchten: Wirtschaftsingenieure, Inge-
nieure, Naturwissenschaftler – generell
Menschen mit einer grundsätzlich tech-
nisch-wissenschaftlichen Vorprägung,
die sich auf die Übernahme von
Managementaufgaben vorbereiten
möchten. 

Der Studienabschluss ermöglicht auch
die Übernahme von Aufgaben im höhe-
ren Dienst oder die weiterführende Pro-
motion (z. B. im Rahmen unseres
berufsbegleitend durchführbaren, inter-
national organisierten Promotionspro-
gramms). 

Demografie, Studienreform, Technologie & soziale Trends fordern zunehmend nebenberufliche Weiter-

bildung. Hochschulen müssen daraus Konsequenzen ziehen.

Studienanfänger müssen mindestens
ein Jahr einschlägige Berufserfahrung
nach dem ersten Studienabschluss
nachweisen. Die Studierenden haben
ein mittleres Alter von ca. 30 Jahren,
die meisten haben ca. drei bis fünf
Jahre Berufserfahrung. Die Mehrzahl
hat (noch) Diplomabschluss, einige sind
bereits promoviert. Die überwiegende
Mehrzahl der Studierenden ist ange-
stellt beschäftigt und kommt aus dem
Großraum München im Umkreis von
ca. 70 km. Ungefähr 15 Prozent der Stu-
dierenden sind nicht deutscher Natio-
nalität.

Wie kann man einen Studiengang für
diese Zielgruppe berufsbegleitend orga-
nisieren? Es gibt unterschiedliche
Modelle. Die wichtigsten Unterschei-
dungsmerkmale sind Studienort (Prä-
senz oder Distanz) und Studienzeit
(geblockt oder regelmäßig). Hinsichtlich
des Studienorts ist der Studiengang ein-
deutig auf Präsenz ausgerichtet, um
intensive Teamarbeit, unmittelbare Dis-
kussion mit Dozenten und Studieren-
den sowie die volle Konzentration auf
das Studium und individuelles Einge-
hen auf die Anforderungen und Bedürf-
nisse der Studierenden zu ermöglichen.
Hinsichtlich der Studienzeit finden die
meisten Pflicht- und einige Wahlmodu-
le regelmäßig abends unter der Woche
statt. Einige Wahlmodule sowie Pflicht-
module, bei denen es didaktisch (z. B.
Soft Skills) oder aus Kostengründen
(z. B. bei internationalen Dozenten)
sinnvoll ist, finden geblockt am
Wochenende statt. Einige Lehrveran-
staltungen werden – wenn sinnvoll –
mit webbasierten Medien ergänzt, z. B.
um entfernte Projektteams an einer
Partneruni einzubinden oder die Kom-
munikation mit einem internationalen

Dozenten zu ermöglichen. Natürlich
stehen den Studierenden zusätzlich
Lehrmaterialen, Foren, mediale Kom-
munikationsmöglichkeiten etc. zur Ver-
fügung. Die Möglichkeiten werden
regelmäßig von den Dozenten disku-
tiert und weiterentwickelt und die Tech-
niken stehen auch zur Verfügung.
Deren Einsatz erfolgt aber nicht pau-
schal, sondern eher bedarfs- und ziel-
orientiert. Der Aufwand hierfür darf
auch nicht unterschätzt werden.

Durch Differenzierung des Lehrange-
bots in zwei Hauptrichtungen wird
sichergestellt, dass eine umfassende und
abgerundete Weiterbildung erreicht
werden kann. Wirtschaftsingenieure
erhalten zunächst Vertiefungen in aktu-
ellen Technologien, bei den Ingenieu-
ren und Naturwissenschaftlern liegt der
Fokus zu Beginn des Studiums auf den
Grundlagen der Ökonomie. Beide
Hauptrichtungen treffen sich im fortge-
schrittenen Studium in sogenannten
Integrationsmodulen, z. B. Innovations-
oder Supply Chain Management, bei
denen die erworbenen Basiskompeten-
zen (Technologie und Ökonomie) ver-
eint und weiterentwickelt werden.
Damit entsteht eine abgerundete
Gesamtkompetenz, die die Studieren-
den befähigt, Managementaufgaben in
einem technisch orientierten Arbeits-
umfeld zu übernehmen. Die Breite der
Ausbildung schränkt nicht auf
bestimmte Branchen ein, sondern
unterstützt sowohl wissenschaftlich als
auch praktisch interdisziplinäre Denk-
weisen und Lösungsansätze.

Um dies sicherzustellen und auch um
„Cherry-Picking“ zu vermeiden, wird
bewusst kein studienumfassendes Cafe-
teriasystem von Modulzertifikaten ange-
boten. Dies wäre der angestrebten Ver-
netzung der Studieninhalte ebenso
abträglich wie der Gewährleistung der

DNH 5 ❘2013

135WEITERBILDUNGSSTUDIUM 2.0



DNH 5 ❘2013

136

liegt im Bereich weniger Prozent. Die
Vorlesungen werden vollständig durch
ein anonymisiertes und zentral organi-
siertes Qualitätssicherungsverfahren
unter Leitung des Studiendekans evalu-
iert.

Entwicklung des Weiterbildungs-
markts und Konsequenzen 
für die Hochschulen

In den letzten Semestern ist ein Trend
beobachtbar, dass die Bewerber jünger
werden und gezielt nach dem Bachelor-
studium und erster Berufserfahrung den
zweiten Studienabschluss anstreben. Es
ist zu vermuten, dass sich dieser Trend
aufgrund der zunehmenden Anzahl von
Bachelorabsolventen mit Berufserfah-
rung fortsetzen wird. Aktuelle Zahlen
deuten darauf hin. 

Das Alter der Studierenden nimmt allei-
ne schon dadurch ab, dass Bachelor-
absolventen jünger sind als frühere
Diplomabsolventen. Hinzu kommt, dass
die Bereitschaft und der Wille, ein
Zusatzstudium zu absolvieren, durch die
Bachelorausbildung an sich gefördert
wurden, da Letztere oftmals als unvoll-
ständig für die Karriere angesehen
wird.5) Andererseits finden viele Bache-
lorabsolventen der Hochschulen auf-
grund ihrer berufsqualifizierenden 
Ausbildung interessante, gut dotierte
Arbeitsplätze. Dementsprechend nimmt
der Anteil der Bachelorabsolventen, die
sich um einen Studienplatz bewerben,
aktuell zu.

Wie viele Lehrende auch in grundstän-
digen Studiengängen beobachten kön-
nen, steigt die Erwartungshaltung der
Studierenden hinsichtlich Service, Mul-
tikanallehre, individueller Betreuung
etc. Dieser Trend besteht natürlich noch
stärker im Bereich der (individuell
bezahlten) nebenberuflichen Weiterbil-
dung. Die den Studierenden im Modul
Volkswirtschaftslehre vermittelte
Erkenntnis „There is no free lunch“
zügelt die steigenden Serviceerwartun-
gen nur bedingt. In gewissem Umfang
kann diese Erwartungshaltung auch

gedeckt werden. Sobald sie aber zu einer
signifikanten Erhöhung der Kosten füh-
ren sollte, könnte überlegt werden, ob
Mehrleistungen auch zu entsprechender
Mehrvergütung führen bzw. vom
Modell pauschaler Kosten abgewichen
werden muss. 

Alle diese Trends haben beträchtliche
Auswirkungen auf die Hochschule. Die
Zunahme von Weiterbildungsangeboten
macht die Stundenplanung in Verbin-
dung mit anderen Studienangeboten
komplexer, da mehr Abhängigkeiten
entstehen und die Flexibilität bei den
weiterbildenden Studiengängen (z. B.
Zeitmodell) eingeschränkt ist. Eine inte-
grierte Planung ist unabdingbar. Die
Entwicklung in manchen Hochschulen
zur Zentralisierung der Weiterbildung
führt zu erhöhtem Abstimmungsbedarf.
Es stellt sich wie überall die Frage nach
der optimalen Betriebsgröße, dem
Managementmodell und dem richtigen
Grad der Zentralisierung bzw. Dezentra-
lisierung. Da solche betriebswirtschaft-
lichen Überlegungen in Hochschulen
wenig Routine haben und selbst in
etablierten Unternehmen stets von
Wandel geprägt sind, werden die Hoch-
schulen auch weiterhin nach dem opti-
malen Modell suchen. Restriktionen,
die die Hochschulen gegenüber der pri-
vaten Konkurrenz klar benachteiligen,
sind z. B. das Haushaltsrecht und die
Strukturvorgaben. Private Anbieter kön-
nen flexibel auf Markterfordernisse rea-
gieren, z. B. beim Dozenteneinkauf, der
Finanzierung des Betriebs oder bei der
Leistungserbringung. 

Ein weiteres Feld steigender Anforde-
rungen resultiert aus der oben beschrie-
benen Technisierung und den neuen
Medien. Zweifellos wird zunehmend
nachgefragt, Vorlesungen „online, on
demand, everywhere“ erleben zu kön-
nen. Im Dialog mit Studierenden stellt
sich dann aber oft heraus, dass Techno-
logie zwar punktuell von Nutzen sein
kann, der lebenswirklichen Gruppendis-
kussion und Teamarbeit aber abträglich
wäre und eher als beruhigende Option

Qualität des Abschlusses. So sind 
78 von 90 Credit Points (CP) (inkl. Mas-
terarbeit) in einem Pflichtprogramm
fest vorgegeben. Die Studierenden
haben die Möglichkeit, aus einem gro-
ßen Angebot von Wahlmodulen eigene
Vertiefungen im Umfang von mindes-
tens 12 CP zu wählen. Viele Studieren-
de wählen aus Interesse freiwillig ein
paar Module mehr. Ein optionales, aus-
ländisches Studienangebot bei Partner-
hochschulen im Umfang von drei
Wochen bis zu einem Jahr rundet das
Programm für Interessierte ab. 

Wie schon beschrieben, ist der Studien-
erfolg ganz entscheidend vom Gesamt-
umfeld abhängig. Von Anfang an wer-
den – so vorhanden – Partner und Kin-
der in das Studienumfeld integriert, z. B.
durch das Wochenend-Start-up-Seminar
vor Studienstart. Diese findet außerhalb
der Hochschule in den Bergen statt.
Studierende und Partner werden jeweils
untereinander vernetzt und auch die
Themen Arbeitsbelastung sowie Verein-
barkeit von Studium, Beruf und Familie
thematisiert.3)

In der Lehre werden aktuelle berufliche
Fragestellungen aufgegriffen, die Mas-
terarbeit mit Aufgaben im Unterneh-
men verbunden und damit Synergien
geschaffen, die die Belastung durch das
Studium in Summe reduzieren.4)

Darüber hinaus verbessert diese Lehr-
form auch die Nachhaltigkeit der Wei-
terbildung, da vorhandenes mit neuem
Wissen verbunden wird. 

Insgesamt sind aktuell im fünfsemestri-
gen Studiengang mit je 30 Studienplät-
zen pro Semester insgesamt gut 150 Stu-
dierende immatrikuliert. Um die Quali-
tät des Studiengangs sicherzustellen,
findet bei der Bewerberauswahl nach
der formalen Prüfung ein intensives
Auswahlverfahren im Stil eines Assess-
ment-Centers statt. Ziel ist es, diejeni-
gen Studierenden auszuwählen, die
nach der Erfahrung mit großer Wahr-
scheinlichkeit das Studium bestehen
und geeignet sind, mit ihren Kommili-
tonen ein Leistungsteam zu bilden. In
den vergangenen Jahren haben ca. 50
bis 60 Prozent der Bewerber einen Stu-
dienplatz erhalten. Die Abbruchquote
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(„Ich könnte, wenn ich wollte“) gese-
hen wird. Manche Studierende äußern
auch, dass sie froh sind, dass die Option
des „Griffs zur Konserve“ bisweilen
nicht besteht, da sie dadurch angehal-
ten sind, nach Möglichkeit der Weiter-
bildung zur eingeplanten Zeit nachzu-
gehen. Natürlich gibt es sinnvolle Sze-
narien wie unaufschiebbare Dienstrei-
sen, effiziente Lernmodule ohne oder
mit wenig Interaktion etc., bei denen
der Einsatz von Online-Lehrmodulen
hilfreich ist. Hier werden sich eventuell
ergänzende Lernmedien (Zusammenfas-
sungen, erläuternde Fallbeispiele etc.)
etablieren, für die ein geeignetes Ent-
lohnungsmodell gefunden werden
muss, da sie in traditionellen Abrech-
nungssystemen kaum berücksichtigt
sind.

Insgesamt sind also sowohl der Markt
der beruflichen Weiterbildung als auch
die Angebote, Formate und Inhalte
deutlich in Bewegung. Angesichts der
teilweise jünger werdenden Interessen-
ten stellt sich die Frage, ob ein zusätz-
liches Weiterbildungsangebot für Stu-
dierende mit reichlich Berufserfahrung
(40 bis 50 Jahre) einen neuen Markt
erschließen könnte. Flexibilität und
möglichst geringe Regelungsdichte sind
nötig, um auf die sich ändernden
Marktbedürfnisse reagieren und erfolg-
reich sein zu können. ■

1) Der Terminus „lebenslanges Lernen“ trifft
zwar den Kern, wird aber im Hinblick auf die
Assoziation „lebenslänglich“ vermieden. Und
das gelegentlich gehörte „lebensbegleitende
Lernen“ ist nicht treffend, da Lernen nicht
begleitet, sondern Bestandteil des Lebens ist.

2) Detailinformationen zum Studiengang:
www.hm-mba.de

3) Grimm, Katharina: Nicht ohne meine Familie.
In: Financial Times Deutschland, 14. Juni
2011, S. B1.

4) Kuntz-Brunner, Ruth: Praxisnah und regional
verankert. In: MBA for engineers, Beilage der
VDI Nachrichten, 2/11, 2011, S. 26–27.

5) Ob das tatsächlich so ist, ist eine andere
Frage.

WEITERBILDUNGSSTUDIUM 2.0

Interview mit Sophie Kufner, 
MTU Aero Engines AG:

Kurzporträt Sophie Kufner:
Wirtschaftsingenieurin, Bachelor of Engineering; diverse
Praktika, seit gut einem Jahr Mitarbeiterin im Team Regel-
werk, Prozessmanagement & Zertifizierung bei MTU; startet
den MBA-&-Eng.-Studiengang im kommenden Semester

Frau Kufner, Sie haben nach Ihrem sehr guten Bachelorabschluss vor gut
einem Jahr nicht gleich den Master angeschlossen. Wieso nicht?

Ich hatte ein sehr interessantes Angebot von meinem jetzigen Arbeitgeber
bekommen, das ich annehmen wollte. Auch wenn ich mein breites Wissen aus
dem Studium sehr gut einsetzen konnte, war mir klar, dass ich es unbedingt
noch erweitern und vertiefen möchte. Und jetzt geht das noch einfacher als in
einigen Jahren. 

Was erwarten Sie von Ihrem Weiterbildungsstudium?

Ich freue mich darauf, mit Kommilitonen zu studieren, die auch im Beruf ste-
hen, und dabei Netzwerke zu bilden und Erfahrungen auszutauschen. Außerdem
ist es mir wichtig, in Teamarbeit zu studieren. Neben Führungs-Know-how halte
ich auch ausreichend Fachwissen für wichtig, um kompetent zu sein und sach-
gerecht entscheiden zu können. Die Ausgewogenheit ist mir da wichtig.

Was erwarten Sie von der Hochschule?

Ich kenne die Hochschule München von meinem Erststudium, habe aber jetzt
viele Angebote verglichen – bis in die Schweiz. Das Gesamtangebot und die Refe-
renzen der Hochschule München haben mir aber am meisten zugesagt. Natür-
lich spielt auch eine Rolle, dass ich die Hochschule schon kenne und schätze.
Wichtig sind mir aber besonders die Lehrformen mit viel Gruppenarbeit, die
zeitliche Lage am Abend und nicht an jedem Wochenende sowie die gute
Erreichbarkeit.

Wie planen Sie, Beruf, Studium und Privatleben unter einen Hut zu bekom-
men?

Das ist für mich ein wichtiger Punkt. Mit meinem Arbeitgeber habe ich das
schon gleich zu Beginn besprochen, und er unterstützt das Vorhaben. Mein Part-
ner hat für das Projekt viel Verständnis – er ist selbst Absolvent eines Weiterbil-
dungsstudiums. 

Vielen Dank für das Gespräch.

Interview: Jörg Puchan



Der Beitrag zeigt die Besonderheiten bei
der Konzeption und Organisation eines
berufsbegleitenden Weiterbildungsmas-
terprogramms am konkreten Beispiel
auf. Im Fokus stehen die inhaltlichen
Fragen zur Wissenschaftsdisziplin und
die Umsetzungsstrategien wie Studien-
organisation, Lernformen etc. im Hin-
blick auf die Kundenorientierung.

Eckdaten

Die Hochschule Hannover startete die
Umstellung der Diplom- auf Bachelor-
studiengänge bereits 2005 mit einer
Akkreditierung aller Programme durch
die Zentrale Evaluations- und Akkredi-
tierungsagentur (ZEvA). In dem damali-
gen Fachbereich Information und Kom-
munikation entschied man sich gleich-
zeitig für die Einrichtung eines Master-
programms. Der Weiterbildungsmaster
Informations- und Wissensmanagement
ging nach der Akkreditierung 2006 erst-
mals an den Start, wurde 2011 von
ACQUIN reakkreditiert und wird seit-
dem alle zwei Jahre angeboten. Das Pro-
gramm umfasst 15 Studienplätze und
ist kostenpflichtig (ca. 1.500 Euro pro
Semester). Die Studierenden können im
berufsbegleitenden Studium eine Stu-
dienleistung von 90 Credit Points (CP)
und (im Bedarfsfall auf 120 CP erweiter-
bar) in fünf Teilzeitsemestern erbringen.
Ausführliche Informationen zum Stu-
dienprogramm finden sich auf der 
Website der Hochschule
(http://www.hs-hannover.de/f3/mwm).

Inhaltliche Ausrichtung/
Wissenschaftsdisziplin

Während sich die meisten grundständi-
gen Studiengänge an Berufsfeldern und
„größeren“ Wissenschaftsdisziplinen
orientieren, eröffnen sich für Weiterbil-
dungsmaster Möglichkeiten, neue
„Nischen“ zu besetzen. In der Fakultät
Medien, Information und Design quali-
fiziert der Bachelor Informations-
management mit einem siebensemestri-
gen Studium für ein breites Spektrum
von Informationsberufen – ob in der
Bibliothek, dem internen Informations-
management in Unternehmen, in den
Bereichen Online-Publizieren, For-
schungsdatenmanagement, Informa-
tionsberatung, Informationsrecherche
und Aufbereitung, in der Informations-
wirtschaft oder Forschung. Die Studien-
inhalte werden sehr praxisorientiert ver-
mittelt und das Studium zielt vorrangig
auf einen direkten Übergang in die
Berufspraxis. Die Weiterbildung der
Beschäftigten im Berufsfeld Information
fand bis 2005 fast ausschließlich über
berufliche Fort- und Weiterbildung
statt. Erst mit Einführung von Master-
programmen boten sich erste Optionen
für akademische Weiterqualifikationen
an. Dadurch gab es in den Informa-
tionsberufen einen großen (Nachhol-)
Bedarf der Beschäftigten nach Weiter-
qualifikation. Diesen Bedarf mit einem
entsprechenden neuen Masterpro-
gramm zu decken, war das erklärte Ziel.
Aus diesem Grund entschied sich der
Fachbereich für die Implementierung
eines Weiterbildungsmasters. Vor allem
sprachen die folgenden Argumente
dafür:

Prof. Dr. 
Gudrun Behm-Steidel 
Studiengangskoordination
Master Informations- und
Wissensmanagement
Professorin für Bibliotheks-,
Informations- und 
Wissensmanagement
Hochschule Hannover,
Fakultät Medien, Informa-
tion und Design
Expo Plaza 12
30539 Hannover 
gudrun.behm-steidel
@hs-hannover.de
www.gudrunbehmsteidel.de

Gudrun Behm-Steidel
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■ Weiterbildungsmaster bieten Berufs-
tätigen die Möglichkeit, sich entspre-
chend ihres Bedarfs weiterzuqualifi-
zieren und ermöglichen das „lebens-
lange Lernen“ mit akademischem
Abschluss.

■ Sie eröffnen (auch langjährig)
Beschäftigten den Weg für berufliche
Veränderungen, z. B. den Wechsel in
neue oder angrenzende Berufsfelder
sowie Aufstiegs- und Karriereoptio-
nen.

■ Weiterbildungsmaster schaffen eine
Durchlässigkeit zwischen beruflicher
und akademischer Bildung und ver-
binden beides miteinander.

■ Der Hochschule bietet die Möglich-
keit, ein neues Studienprogramm im
Kontext von Weiterbildung zu gestal-
ten und mit den Berufstätigen eine
neue Studierendenklientel zu errei-
chen.

■ Die fachlich verwandten Hochschu-
len in Deutschland, wie die Hoch-
schule für Angewandte Wissenschaf-
ten Hamburg, die Hochschule der
Medien in Stuttgart oder die Hoch-
schule Darmstadt, hatten sich zum
damaligen Zeitpunkt für konsekutive
Masterprogramme entschieden.

Während die meisten konsekutiven
Masterstudiengängen die Wissenschafts-
disziplin des Bachelorprogramms als
Vertiefung aufgreifen und fortsetzen
oder eine Spezialisierung in der Wissen-
schaftsdisziplin vermitteln, besteht
beim Weiterbildungsmaster eine größe-
re „Freiheit“ bei der inhaltlichen Aus-
richtung. Das bietet eine Chance für
Spezialgebiete und die Vermittlung
besonderer Kompetenzprofile. Die
Hochschule Hannover entschied sich
für eine Fortführung des Bereiches
Informationsmanagement mit dem
Schwerpunkt Wissensmanagement. 

Berufsbegleitende Weiterbildungsmaster erweitern das Angebot der Hochschule für eine „neue“ Studie-

rendenklientel. Deren Bedarfe zu berücksichtigen, schafft „neue“ Studienstrukturen.

Im Zeitalter der Informations- und Wis-
sensgesellschaft nimmt die Relevanz des
Wirtschaftsfaktors Information und
Wissen in Unternehmen und Organisa-
tionen aller Art deutlich zu. Der Bedarf
an Ausbildung und Weiterqualifikation
von Informations- und Wissens-
managern steigt daher. Es folgten
Bedarfsanalysen einerseits und die
Beobachtung des kommerziellen und
akademischen Weiterbildungsmarktes
andererseits. Während eine Fülle von
kurzzeitigen Fortbildungsveranstaltun-
gen zu den unterschiedlichsten Themen
des Wissensmanagements von etlichen,
überwiegend kommerziellen Anbietern
auf dem Markt ist, existiert bis heute
kein weiterer Studiengang zum Wissens-
management an einer deutschen Hoch-
schule. Das an der TU Chemnitz gestar-
tete Projekt Master Wissensmanage-
ment wurde nicht fortgeführt und die
Deutsche Universität für Weiterbildung
(DUW) in Berlin hat lediglich einen
Zertifikatskurs im Angebot.1)

Weiterbildungsmaster gemäß Defini-
tion der Kultusministerkonferenz

Die Planung des Masterprogramms an
der Hochschule Hannover folgte der
Definition des weiterbildenden Masters
laut Kultusministerkonferenz (KMK)
und erfüllt folgende Kriterien: 
1. ein erster Hochschulabschluss wird

vorausgesetzt,2)

2. Berufserfahrung als Zulassungs-
voraussetzung und 

3. Studienleistungen von insgesamt 
300 CP.

Das Alleinstellungsmarkmal des Weiter-
bildungsmasters liegt also nach der
KMK-Definition in der Berufserfahrung
als zwingende Zulassungsvoraussetzung.

Zielgruppen

Aus dem Zulassungskriterium Berufser-
fahrung leitet sich ab, dass die Studien-
interessenten in der Regel nach einem
berufsbegleitenden Studienangebot
suchen. Dies sind einerseits Informa-
tionsfachleute mit einem ersten ein-
schlägigen Hochschulabschluss (Infor-
mations-, Bibliotheksmanagement,
Informationswissenschaften, Dokumen-
tation, Wirtschaftsinformatik o. Ä.).
Diese Bewerbergruppe sollte eine min-
destens einjährige Berufspraxis im
Informations- und Wissensmanagement
mitbringen. Andererseits sind im Aufga-
benbereich Informations- und Wissens-
management viele Akademiker anderer
Disziplinen als Quereinsteiger tätig. Sie
bilden die zweite Zielgruppe und sollten
als Zulassungsvoraussetzung über eine
mindestens dreijährige einschlägige
Berufserfahrung verfügen. In den bishe-
rigen vier Jahrgängen waren beide Ziel-
gruppen jeweils gleich stark vertreten.
Es zeigt sich, dass das Masterprogramm
gleichermaßen Beschäftigte aus Wirt-
schaftsunternehmen diverser Branchen,
Unternehmensberatungen, Forschungs-
einrichtungen, Kliniken, den verschie-
denen Bereichen der öffentlichen Ver-
waltung und Bibliotheken aus dem
gesamten Bundesgebiet anspricht. 

Charakteristika Weiterbildungsmaster

Die Studierenden im Weiterbildungs-
master unterscheiden sich deutlich von
den Bachelorstudierenden. Daraus fol-
gen unterschiedliche Bedürfnisse, eine
neue Form der Studienorganisation
sowie andere Schwerpunkte bei den
Lehr- und Prüfungsformen. Die folgen-
de Liste nennt die wichtigsten Charak-
teristika der Studierendengruppe und
die entsprechenden Konsequenzen für
das Studium: 
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■ In der Regel sind alle Studierenden in
einem studiengangsaffinen Tätig-
keitsbereich beschäftigt. Daraus folgt,
dass die Studierenden einerseits das
neue Wissen sofort in der Praxis
anwenden und andererseits Themen
und Problemstellungen aus der Pra-
xis ins Studium einbringen können.
Die Seminare bieten entsprechenden
Raum für Diskussion, Wissensaus-
tausch mit dem Lehrenden, aber
auch untereinander. Die Themen-
wahl sowie die eingesetzten Lehr-
und Prüfungsformen unterstützen
den Praxistransfer und die individu-
elle Profilbildung und entstammen
oft dem Arbeitsumfeld oder kommen
ihm direkt oder indirekt zugute. 

■ Die Studierenden wollen sich weiter-
qualifizieren, sie verfügen bereits
über Fachkompetenzen und wissen
genau, welches Ziel sie mit dem Mas-
ter erreichen wollen und welche
Lernziele und Kompetenzen sie
anstreben. 
Dem entspricht ein Curriculum, das
die Kernkompetenzen in Pflicht-
modulen vermittelt und daneben
gleichzeitig ausreichend Wahlpflicht-
module für die individuelle Profilbil-
dung anbietet. 

■ Die hohe intrinsische Motivation der
Masterstudierenden zeigt sich in der
aktiven Mitarbeit in den Lehrveran-
staltungen, an der regelmäßigen Teil-
nahme (auch an zusätzlichen Wahl-
pflichtmodulen) und einer extrem
niedrigen Abbrecherquote. Da die
Studierenden aus ganz Deutschland
kommen, ist der Aufwand für das
Studium (Teilnahmegebühr, Reise-
und Übernachtungskosten, Urlaubs-
tage, Arbeitszeitreduzierung mit
finanziellen Einbußen, Verzicht auf
Freizeit etc.) oft erheblich. 

■ Das Lernen in einer kleinen Gruppe
und ein enger Kontakt zu hauptamt-
lichen Dozierenden als kontinuier-
liche Ansprechpartner schafft eine
gute Lernatmosphäre. Das Lernen
voneinander wird von den Master-

studierenden als sehr wertvoll einge-
schätzt und durch die entsprechen-
den Präsenzzeiten unterstützt. Die
Einbindung von externen Experten
und der Besuch von Tagungen erwei-
tern das Spektrum und dienen der
Einbindung der Studierenden in die
Fach-Community. 

Kundenorientierung durch 
„Lessons Learned“

Die oben genannten Aspekte zeigen,
dass das heute praktizierte Mastermo-
dell ganz im Fokus der Kundenorientie-
rung entstand. Die spezifischen Charak-
teristika und Bedarfe der „neuen“ Stu-
dienklientel bildeten die Ausgangsbasis
der Planung. Die Weiterentwicklung
erfolgt im Dialog mit den Studierenden.
Damit die Kundenzufriedenheit auf
dem erreichten hohen Niveau bleibt,
werden regelmäßig mit den Studieren-
den „Lessons Learned“ durchgeführt
und ausgewertet. Während die standar-
disierte Evaluation der Lehrveranstal-
tungen vor allem ein Feedback an die
einzelnen Lehrenden darstellt, resultie-
ren aus den „Lessons Learned“-Veran-
staltungen viele gute Ideen, Best-Prac-
tice-Empfehlungen und Veränderungs-
vorschläge im Studiengang insgesamt –
gleichzeitig ist es „gelebtes Wissens-
management“. 

Zwei beispielhafte 
„Lessons Learned“-Ergebnisse: 

■ In jedem Semester und Jahrgang
sprechen sich die Studierenden ein-
hellig für das Beibehalten der fünf bis
sechs Präsenzphasen pro Semester
aus. Hingegen hätte aus der Perspek-
tive der Hochschule ein höherer 
E-Learning-Anteil organisatorische
Vorteile (Zeitplan, Räume, Lehre an
weniger Sonnabenden etc.) und
würde für die Teilnehmer die Anrei-
se- und Unterkunftskosten senken.

■ Die Studieninteressenten haben bei
der Entscheidung für ein Masterstu-
dium viele Faktoren im Vorfeld zu
berücksichtigen (Arbeitgeber, Finan-
zierung, Zeitmanagement, Vorkennt-
nisse, Lernziele etc.), entsprechend
hoch ist der individuelle Beratungs-
aufwand im Vorfeld. Die Informa-
tionstage zum Masterstudium und
die Beratung durch die Studiengangs-
leitung per E-Mail, Telefon oder im
persönlichen Gespräch vor Ort wer-
den ergänzt durch die Vermittlung
von Kontakten zu Teilnehmern oder
Absolventen mit ähnlichem Erfah-
rungshintergrund. 

■ Die Studierenden bringen aus ihrem
ersten Hochschulstudium 180 oder
210 CP mit und absolvieren entspre-
chend 90 bis 120 CP im Masterstu-
dium. Durch Einzelfallprüfung sind
eventuelle Kompetenzen anerken-
nungsfähig, die außerhalb der Hoch-
schule erworben wurden.

■ Die Altersstruktur umfasst eine Span-
ne von ca. 27 bis 50 Jahre, d. h., dass
bei langjährig Berufstätigen das erste
Studium etliche Jahre zurückliegt
und sie sich eine gewisse Heranfüh-
rung ans Studium wünschen. Eine
erste Präsenzphase thematisiert Stu-
dienstrukturen, das Arbeiten mit der
E-Learning-Plattform Moodle, die
Schaffung der individuellen Lern-
und Arbeitsumgebung mit Literatur-
verwaltung, Zugriff auf Bibliothek
und Online-Quellen, Kommunika-
tionskanäle während des Studiums
etc.

■ Alle Studierenden sind weiterhin
berufstätig und müssen neben dem
Studium Familie, Arbeit und andere
Verpflichtungen organisieren. Dies
bedeutet besondere Anforderungen
an die Studienorganisation: Blended
Learning, langfristige Planungssicher-
heit für die Präsenztermine, asyn-
chrone Kommunikation, besondere
Beratungsformate. Das Semester-
modell mit fünf bis sechs Präsenz-
phasen – jeweils ganztags von Don-
nerstag bis Samstag im Abstand von
drei bis vier Wochen – hat sich als
optimal erwiesen. Da die Studieren-
den zu ganz unterschiedlichen Zeiten
lernen, überwiegt die asynchrone
Kommunikation. 

BEHM-STEIDEL
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■ Für die Koordination von Studium
und ihren beruflichen Verpflichtun-
gen/Projekten benötigen die Studie-
renden eine hohe Planungssicher-
heit, was Präsenztermine, den inhalt-
lichen Lehrplan und die frühe Fest-
setzung von Abgabe- und Prüfungs-
fristen anbelangt. So stehen die Prä-
senztermine bereits neun Monate vor
dem jeweiligen Semesterbeginn fest. 

Nachfrage, Rekrutierung, Abbrecher-
quote, Absolventenverbleib

Da der Studiengang bereits zum vierten
Mal Absolventen aufgenommen hat,
liegen entsprechende Erfahrungen mit
dem Programm, der Nachfrage und
Rekrutierung, dem Absolventenverbleib
und Studienerfolg vor:
■ Die Nachfrage nach den 16 Studien-

plätzen ist nicht sehr groß. Die Stu-
dierendenzahlen pro Jahrgang lagen
bei 9 bis 12 Teilnehmern. Das mag
zum einen an der „speziellen“ Wis-
senschaftsdisziplin Wissensmanage-
ment liegen und an den umfangrei-
chen alternativen kommerziellen
Wissensmanagement-Weiterbildungs-
angeboten. Andererseits sind für die
Studierenden vor Studienbeginn et-
liche „Hürden“ wie Finanzierung,
Arbeitszeitreduzierung etc. zu über-
winden. Zwar fragen vor jedem
Zulassungszyklus (alle zwei Jahre)
durchschnittlich ca. 40 bis 50 Stu-
dieninteressenten an, allerdings
erfüllen davon nur ca. 25 die
Zugangsvoraussetzungen. Insbeson-
dere sind die drei Jahre Berufspraxis
im Informations- und Wissens-
management für Quereinsteiger eine
hohe Schwelle oder ihnen fehlt trotz
Leitungsposition ein erster Hoch-
schulabschluss. Nachfragen ausländi-
scher Studierenden scheitern an der
Sprache oder an der Finanzierung.

■ Die Rekrutierung von Studierenden
erfolgt einerseits über die Mundpro-
paganda der zufriedenen Studieren-
den und Absolventen. In einer
Umfrage 2010 im Rahmen der Reak-

kreditierung würden alle Studieren-
den und Absolventen (!) das Pro-
gramm wieder studieren und emp-
fehlen es weiter. Andererseits betreibt
die Studiengangskoordination eine
intensive Öffentlichkeitsarbeit in der
Fach-Community, v. a. über Social
Media wie Blogs, Facebook, Twitter
und Xing. Die Sozialen Netze zu nut-
zen, liegt bei der Wissenschaftsdiszip-
lin Informations- und Wissensmana-
gement nahe und ist (außer der
Arbeitszeit) kostenneutral. 

■ In Anbetracht der hohen Arbeitslast
eines berufsbegleitenden Studiums
könnte man mit einer hohen Abbre-
cherquote rechnen. Die Erfahrung
widerlegt diese Annahme: In jedem
Jahrgang gibt es durchschnittlich
gerade einen Studienabbrecher und
dies bisher ausschließlich im ersten
Semester. Gründe des Studienab-
bruchs waren entweder Stellenwech-
sel in ein anderes Berufsfeld oder die
Unvereinbarkeit mit Familie und
Arbeitsplatz.

■ Der Verbleib der Absolventen wird
über das Netzwerk mit den Ehemali-
gen kommuniziert. Dabei stoßen die
Beschäftigten im öffentlichen Dienst
eher auf Barrieren in der Fachlauf-
bahn, z. B. in Bibliotheken, wo noch
keine entsprechenden Stellen für
Master vorgesehen sind. Hingegen
können die Beschäftigten in der
Wirtschaft teils schon während des
Masterstudiums im Unternehmen
oder durch Arbeitgeberwechsel auf-
steigen. Eine Absolventin hat im
Anschluss erfolgreich promoviert. 

Fazit: „Ein hoher Aufwand, 
der sich lohnt!“

Dieser Aussage aus der Studierenden-
befragung stimmen nicht nur die der-
zeitigen Teilnehmer zu. Auch die haupt-
amtlich Lehrenden und die Gastdozen-
ten sind von dem Programm und den
motivierten Masterstudierenden über-

zeugt. Das Programm ist in der Wissens-
management-Community gut vernetzt.
Im Juni 2013 fand das Jahrestreffen der
Gesellschaft für Wissensmanagement
(GfWM) an der Hochschule Hannover
statt. 

Als Studienkoordinatorin und Lehrende
sehe ich das Programm als etabliert an
und rechne langfristig mit steigenden
Bewerber- und Studierendenzahlen.
Dekan und Studiengangskoordination
sind sich aber stets des erforderlichen
hohen und besonderen Aufwands
bewusst und akzeptieren, dass die Orga-
nisation des Weiterbildungsmasters oft
nicht mit den üblichen Verwaltungs-
prozessen und -strukturen harmoniert. 

Die Hochschule Hannover verfolgt das
Ziel, den Bereich Weiterbildung auszu-
bauen. Der seit 2006 laufende Weiterbil-
dungsmaster Informations- und Wis-
sensmanagement ist ein wichtiger,
erfolgreicher Schritt auf dem Weg in
diese Zielrichtung. ■

1) In Österreich bieten zwei Hochschulen ähn-
liche berufsbegleitende Masterprogramme an:
die private Donau-Universität Krems einen
Masterstudiengang und die staatliche Fach-
hochschule Burgenland in Eisenstadt den
Master „Angewandtes Wissensmanagement“.
In Luzern (Schweiz) gibt es inzwischen zwei
Masterangebote „E-Learning und Wissens-
management“ und „Social Media und
Knowledge Management“. 

2) Rheinland-Pfalz und Schleswig-Holstein haben
in den länderspezifischen Vorgaben Sonder-
regelungen dargelegt, die in Ausnahmefällen
auch einen Zugang ohne ersten Hochschul-
abschluss ermöglichen.

BERUFSBEGLEITENDER MASTERSTUDIENGANG WISSENSMANAGEMENT



qualifizierung in der Lebensmitte.
Arbeitnehmer mit langjähriger Berufs-
erfahrung nutzen die neuen Zugangs-
möglichkeiten, um jetzt einen akademi-
schen Abschluss zu erwerben. So auch
Martina van Bonn, examinierte Kran-
kenschwester und Lehrkraft für Pflege-
berufe, die jetzt als Koordinatorin für
Qualitätsmanagement in einem Kran-
kenhaus verantwortlich ist. „Für mei-
nen Job war es wichtig, tiefergehende
betriebswirtschaftliche Kenntnisse zu
erwerben – mein Chef erwartete, dass
ich spezifische Zusatzqualifikationen
erwerbe. Im MBA-Fernstudienprogramm
mit dem Schwerpunkt Gesundheits-
und Sozialwirtschaft habe ich gute
betriebswirtschaftliche Grundlagen und
managementrelevantes Wissen erwor-
ben. Die beruflichen Möglichkeiten
haben sich für mich deutlich vergrößert
und für meine Leistung erhalte ich
große Anerkennung bei Kollegen und
Vorgesetzten“, resümiert van Bonn. Die
Besonderheit des berufsbegleitenden
MBA-Fernstudienprogramms sind neun
Spezialisierungsschwerpunkte, die den
Studieninteressenten im zweiten Stu-
dienabschnitt zur Wahl stehen. 
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ZFH – Zentralstelle für Fernstudien
an Fachhochschulen

Durchstarten mit beruflicher
Qualifikation

Ohne Bachelor direkt zum Master –
berufsbegleitend via Fernstudium

Angesichts gesellschafts- und wirt-
schaftspolitischer Herausforderungen,
die sich an Schlagworten wie demogra-
fischer Wandel, erhöhter Fachkräfte-
bedarf und kürzeren Innovationszyklen
widerspiegeln, gewinnt „lebens- und
berufsbegleitendes Lernen“ immer
mehr an Bedeutung. Damit auch Men-
schen mit Berufsausbildung und -erfah-
rung sich akademisch weiterqualifizie-
ren können, haben die Länder inzwi-
schen traditionelle Wege zum Hoch-
schulstudium aufgebrochen und die
Durchlässigkeit zwischen beruflicher
und Hochschulbildung erhöht. „Beruf-
lich Qualifizierten“ eröffnen sich viel-
fältige Möglichkeiten zur Weiterqualifi-
zierung. Neben dem Studium ohne Abi-
tur ist ein Masterstudium ohne Erststu-
dium immer häufiger möglich. 

Sowohl das Leitbild des „lebenslangen
Lernens“ als auch die beschriebene
„Durchlässigkeit“ finden sich im berufs-
begleitenden Fernstudium wieder. Bei
der Zentralstelle für Fernstudien an
Fachhochschulen (ZFH) beispielsweise
stehen zwölf berufsbegleitende Master-
oder MBA-Studiengänge in Kooperation
mit Fachhochschulen zur Verfügung. In
elf dieser Fernstudienangebote können
Interessenten über eine Eignungsprü-
fung gleich ins Masterstudium einstei-
gen. Zahlreiche Fernstudierende nutzen
diese Chance inzwischen – Tendenz
steigend –, die Erfahrungen in den
berufsbegleitenden Fernstudiengängen
sind bisher durchweg positiv.

Im MBA-Fernstudienprogramm am
RheinAhrCampus der Hochschule
Koblenz beispielsweise waren im Som-
mersemester 2013 insgesamt 10,8 Pro-
zent beruflich Qualifizierte ohne Erst-
studium eingeschrieben – unter den
Erstsemestern haben 21,4 Prozent kei-
nen ersten Hochschulabschluss. Diese
Zahlen verdeutlichen einen Anstieg der
Studierenden, die ohne Bachelor-
abschluss über eine Eignungsprüfung
direkt ins Masterstudium einsteigen.
Auch zeigt sich ein Trend zur Weiter-
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Entwicklung der Studierendenzahlen
im Fernstudium Master of Computer Science

an der Hochschule Trier

Gesamtentwicklung im Fernstudium Informatik (MCSc) Studierendenzahlen mit erstem Hochschulstudium eingeschriebene Studierende ohne Erststudium



Das Fernstudium Informatik mit dem
Abschluss Master of Computer Science
an der Hochschule Trier zählt insgesamt
ein Drittel eingeschriebene Studierende
ohne Erststudium. „Zwischen den Stu-
dierenden mit und ohne Erststudium
gibt es kaum Unterschiede hinsichtlich
der Studienleistungen. Sie sind alle
äußerst motiviert und die Abbrecher-
quote liegt bei geringen 2,5 Prozent“,
erklärt Studiengangskoordinatorin
Gabriele Elenz. Der akkreditierte Master-
Fernstudiengang Informatik wurde ent-
wickelt, um dem steigenden Bedarf an
gut ausgebildeten IT-Fachkräften nach-
zukommen. Er richtet sich an Absolven-
ten informatikferner Studiengänge bzw.
an beruflich Qualifizierte ohne ersten
Hochschulabschluss – jeweils mit Infor-
matikvorkenntnissen. Mit dem Studium
stellen sie ihr im Beruf erworbenes
Know-how auf fundierte wissenschaft-
liche Grundlagen. „Unsere Studieren-
den arbeiten alle im Informatikbereich
und haben zum Teil schon Weiterbil-
dungen in der Informatik absolviert,
d. h., sie haben gute Voraussetzungen,
sind hochmotiviert und wissen, was auf
sie zukommt“, so Elenz weiter. Das sei
das Erfolgsrezept des Studienkonzepts
für Quereinsteiger“, meint Elenz. Die
Fachinformatikerin Kristin Kuche beleg-
te zunächst einzelne Fernstudienmodu-
le, um zu prüfen, ob sich das Studium
für sie eignet. Jedes Modul schließt mit
einem Hochschulzertifikat ab und man
entscheidet jedes Semester erneut, ob
man weiterstudieren möchte. Inzwi-
schen hat sie als erste „beruflich Quali-
fizierte“ den Mastertitel ohne vorheri-
ges Bachelorstudium erworben. Ihr ist
damit ein großer Karriereschritt gelun-
gen: Sie ist nun in verantwortungsvoller
Position am Rechenzentrum der Univer-
sität Marburg tätig.

Ulrike Cron 

Zentralstelle für 

Fernstudien an Fachhochschulen

www.zfh.de

Ernst-Abbe-Fachhochschule Jena

Studium für Berufstätige – Die
Weiterbildungsstudiengänge an
der Ernst-Abbe-Fachhochschule
Jena 

Weiterbildung ist eine der Kernaufga-
ben der Thüringer Hochschulen – so
beschreibt es zumindest das Thüringer
Hochschulgesetz. Getreu diesem Motto
wurden an der Ernst-Abbe-Fachhoch-
schule Jena (EAH) bis zum heutigen
Zeitpunkt drei Weiterbildungsstudien-
gänge speziell für Berufstätige akkredi-
tiert und in den laufenden Betrieb der
Hochschule integriert. 

Während der 2011 implementierte
MBA-Studiengang „General Manage-
ment“ die ersten Absolventen verzeich-
nen kann und bereits im dritten Durch-
gang angeboten wird, kann im kom-
menden Wintersemester ein zweiter
Jahrgang des Studienganges „Health
Care Management, MBA“ (HCM) an der
EAH Jena immatrikuliert werden. Wäh-
rend der erstgenannte Studiengang
einem breiten Publikum offen steht,
richtet sich der HCM-Studiengang spe-
ziell an Ärzte sowie Fach- und Füh-
rungskräfte von Pflege- und Sozialein-
richtungen. 

Das neueste Angebot ab Oktober 2013,
der Studiengang „Fertigungstechnik
und Produktionsmanagement 
(M. Eng.)“, wurde insbesondere für
Absolventen technischer Studiengänge
konzipiert und ist der erste seiner Art
im gesamten Bundesgebiet. Dabei
wurde dem verstärkt auftretenden Ruf
nach mehr Interdisziplinarität neuer
Bildungsangebote Rechnung getragen –
so wurden hier erstmals die Kompeten-
zen von vier Fachbereichen der EAH
Jena, Betriebswirtschaft, Maschinenbau,
SciTec und Wirtschaftsingenieurwesen,
gebündelt und ein gemeinsamer Stu-
diengang entwickelt. 

Durch die berufsbegleitenden Master-
studiengänge der EAH Jena erweitern
die Studierenden ihre fachliche Kompe-
tenz neben den praktischen Erfahrun-
gen parallel im Unternehmen. Dafür
zeichnen praxiserfahrene Professoren
und Dozenten verschiedener Unterneh-
men verantwortlich. Um dem Anspruch
der Vereinbarkeit von Studium und
Beruf gerecht zu werden, wird den Stu-
dierenden durch eine Online-Lernplatt-
form (Moodle, Metacoon) das Selbststu-
dium der Studienbriefe erleichtert. Das
hierbei erworbene Wissen soll in meh-
reren während des Semesters angebote-
nen Präsenzveranstaltungen gefestigt
und vertieft werden. Diese finden aus-
schließlich an Freitagen und Samstagen
statt. Um den gestiegenen Anforderun-
gen der regionalen und überregionalen
Wirtschaft an die Weiterbildungsange-
bote der Jenaer Hochschulen gerecht zu
werden, wurde 2004 die Jenaer Akade-
mie für Lebenslanges Lernen e. V. (Jen-
ALL e. V.) als gemeinsame Weiterbil-
dungseinrichtung der Friedrich-Schiller-
Universität Jena und der EAH Jena
gegründet. Die Aufgabe von JenALL ist
es, praxis- und zielgruppengerechte
Weiterbildungsangebote zu entwickeln
und durchzuführen. Im Rahmen der
Weiterbildungsstudiengänge fungiert
die Einrichtung somit als Dienstleister
und Bindeglied zwischen den Studieren-
den als Kunden und der Hochschule als
Auftraggeber. 

Nähere Informationen zu den Studien-
gängen finden Sie unter: 
MBA GM: www.bw.fh-jena.de/mba 
MBA HCM: www.bw.fh-jena.de/hcm 
M. Eng. FTPM: www.mb.fh-jena.de 
Kontakt für Studieninteressierte: 
Tel.: 03641 205108 
E-Mail: mail@jenall.de 
Internet: www.jenall.de 

Peter Perschke, EAH Jena
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sein. Bewerbungsschluss für das Winter-
semester ist der 15. Juli des jeweiligen
Jahres, für das Sommersemester der 
15. Januar. Die Online-Studierenden
sind an der Fachhochschule Westküste
eingeschrieben und können den
Online-Masterstudiengang Tourismus-
management in Voll- und Teilzeit stu-
dieren.

Zertifikatskurse 

Einzelne Kurse aus dem Curriculum
heraus sollen als Bestandteil eines
modularen Weiterbildungsangebots der
Fachhochschule Westküste in Form von
Zertifikatskursen angeboten werden.
Die Zertifikate werden von der Fach-
hochschule Westküste ausgestellt. Eine
Anerkennung der Zertifikatskurse bei
einer späteren Einschreibung in den
Online-Masterstudiengang Tourismus-
management wird in der Studien- und
Prüfungsordnung geregelt. 

Förderung des Lebenslangen Lernens

Um die Hochschule für Berufstätige zu
öffnen, das Lebenslange Lernen (LLL)
weiter zu fördern und betriebswirt-
schaftliches Tourismusmanagement in
Deutschland weiter zu professionalisie-
ren, wird die Einrichtung des Online-
Masterstudiengangs Tourismusmanage-
ment im Rahmen des Verbundprojekts
„Offene Hochschulen in Schleswig-Hol-
stein: Lernen im Netz – Aufstieg vor
Ort“ aus Mitteln des Bundesministeri-
ums für Bildung und Forschung und
des Europäischen Sozialfonds für
Deutschland gefördert (FKZ
16OH11060). Dem Projektverbund
gehören neben der Fachhochschule
Westküste auch die Fachhochschulen in
Flensburg, Kiel und Lübeck sowie die
Universität Flensburg an, die ebenfalls
berufsbegleitende Weiterbildungsange-
bote in anderen Fachrichtungen schaf-
fen.

Lars Rettig, FH Westküste
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Fachhochschule Westküste

Neues Weiterbildungsangebot
entsteht an der FH Westküste

Berufsbegleitendes Online-Fern-
studium im Masterstudiengang
Tourismusmanagement

An der Fachhochschule Westküste
(FHW) ist zum Wintersemester 2014/15
ein berufsbegleitender Online-Master-
studiengang Tourismusmanagement
geplant. Mit diesem Angebot wird ein
weiterer Baustein der „Strategie für das
lebenslange Lernen“ der FHW imple-
mentiert. 

Der weiterbildende Studiengang ist
managementorientiert. Er verbindet
Theorie mit Praxis und richtet sich an
die Zielgruppe der Berufstätigen mit
Tourismuserfahrung, an Nachwuchs-
führungskräfte und interdisziplinär
Interessierte, die sich über das Online-
Studium weiterqualifizieren möchten.
Der Online-Masterstudiengang Touris-
musmanagement schließt mit dem Titel
Master of Arts (M. A.) ab. Professor Dr.
Eric Horster, Studiengangsleiter des
Online-Masterstudiengangs Tourismus-
management, erläutert: „Wir wollen
berufstätigen und familiär eingebunde-
nen Studieninteressierten ermöglichen,
an der Fachhochschule Westküste zu
studieren. Selbst dann, wenn sie dafür
nur wenig zusammenhängende Zeiträu-
me zur Verfügung haben. Denn durch
das Online-Studium entfällt nicht nur
die zusätzliche Belastung durch Fahrzei-
ten zum Studienort, es können auch
Pendelzeiten zur Arbeit, Wartezeiten an
Flughäfen oder in der Bahn einfach und
flexibel für das Studium auf mobilen
Endgeräten, wie Laptops, Tablet-PC
oder Smartphones, genutzt werden.“

Betreuung durch Mentoren während
des gesamten Studiums

Die Studienmaterialien sind neben dem
digitalen Script auch in Form von
Videos, Animationen, interaktiven Auf-

gaben und Grafiken als multimediale
Online-Module aufbereitet, sodass die
Studierenden zeitlich und örtlich flexi-
bel studieren können. „Im Online-Lern-
raum tauschen sich die Studierenden
mit Kommilitonen aus, stellen Lösungs-
vorschläge ein und diskutieren ihre
Ergebnisse. Dabei werden sie von Men-
torinnen und Mentoren qualifiziert bei
ihrem Lernprozess betreut“, erklärt Lars
Rettig, Studiengangsentwickler und

Ansprechpartner für Studieninteressier-
te. Als Studienmethode ist eine Kombi-
nation aus E-Learning, Präsenzveran-
staltungen und Selbstlernphasen vorge-
sehen. Dieses sogenannte Blended Lear-
ning und die Betreuung durch Mento-
ren während des gesamten Studiums
ermöglichen den Studierenden eine
hohe Flexibilität und eine verbesserte
Vereinbarkeit mit dem Beruf. Auch kön-
nen zeit- und fahrtkostenintensive Prä-
senzphasen gering gehalten werden.
Das berufsbegleitende Studienformat
bezieht aktuelle Themen aus Beruf und
Praxis mit ein und verbindet so das Stu-
dium unmittelbar mit der Berufspraxis. 

Ausrichtung an beruflichen 
und privaten Interessen

Der Online-Masterstudiengang Touris-
musmanagement bereitet auf die Über-
nahme von gehobenen und höheren
Managementaufgaben vor. Durch die
Vertiefungen Destinationsmanagement
sowie Reiseveranstalter & Hotellerie im
dritten Semester des Studiums können
die Studierenden ihr Studium an ihren
beruflichen und privaten Interessen
ausrichten und im Rahmen eines inte-
grierten Tourismusprojektes bereits eine
Richtung für ihre Master-Thesis im vier-
ten Semester einschlagen. Eine Ein-
schreibung soll zum Wintersemester als
auch zum Sommersemester möglich



Fachhochschule Erfurt

Weiterbildender Masterstudien-
gang „Management und 
Interkulturalität“ 

In Kooperation mit dem Zentralrat der
Juden in Deutschland bietet die Fakul-
tät Angewandte Sozialwissenschaften
der Fachhochschule Erfurt zum Winter-
semester 2013/14 den weiterbildenden
Masterstudiengang „Management und
Interkulturalität“ an. Das berufsbeglei-
tende Studium führt nach fünf Fachse-
mestern zum Abschluss Master of Arts
(M. A.). Das Studienangebot richtet sich
vorwiegend an zukünftige Führungs-
kräfte der Jüdischen Gemeinden in der
BRD mit einem ersten Hochschulab-
schluss in einer sozial- oder rechtswis-
senschaftlichen Disziplin, die Führungs-
positionen in transkulturellen Organisa-
tionen und ethnisch-kulturellen Com-
munities übernehmen wollen. Beson-
ders angesprochen werden Studierende
mit Migrationshintergrund, die Interes-
se daran haben, außerhalb ihrer eige-
nen Subjektivität und Erfahrungsebene
Theorien kennenzulernen, die ihnen
ermöglichen, Handlungskompetenzen
zu erwerben und Praxishandeln zu
begründen. Sie erwerben zudem Fähig-
keiten, strategische Kooperationen ein-
zugehen und Netzwerke aufzubauen.
Darüber hinaus ist das Studienpro-
gramm offen für alle Bewerberinnen
und Bewerber, die die Zulassungsvoraus-
setzungen erfüllen. 

Die Lehre wird in einem Konzept des
Blended Learning angeboten, in dem
sich die Lehre in Präsenzzeiten und E-
Learning-Zeiten gliedert. Ca. 50 Prozent
der Lehre werden im Präsenzstudium
organisiert, das in Blockwochen ange-
boten wird. Die Lehre ist gebührenfrei.
Für die Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer fällt lediglich der Semesterbeitrag
an. Fahrtkosten sowie Kosten für Unter-
kunft und Verpflegung müssen die Teil-
nehmenden selbst tragen.

FH Erfurt

FH Frankfurt am Main

Professionelle Beratung 
studieren

Der berufsbegleitende Master-Studien-
gang „Beratung in der Arbeitswelt –
Coaching und Supervision“ startet
erneut im Frühjahr 2014 an der Fach-
hochschule Frankfurt am Main (FH
FFM). Für Interessierte veranstaltet die
Hochschule vorab eine Informations-
veranstaltung am 5. Dezember 2013.

„Den Teilnehmenden wird ein breit
gefächertes Wissen sowie ein kritisches
Verständnis von Coaching, Supervision
und Organisationsentwicklung vermit-
telt“, erläutert Studiengangsleiter 
Prof. Dr. Ingmar Maurer. „Sie lernen,
auftretende Konflikte und Probleme in
der täglichen Arbeit anhand diagnos-
tischer Verfahren zu erkennen und zu
analysieren.“ Interventionskonzepte
werden entwickelt und mithilfe ziel-
orientierter Beratungsmethoden in die
Praxis umgesetzt. Die erlernten Fähig-
keiten, Arbeitsweisen und Methoden
können im Austausch zwischen Studie-
renden sowie in der Lehrsupervision
reflektiert und direkt in den Berufsall-
tag übertragen werden.

Der Master-Studiengang richtet sich vor
allem an Fach- und Führungskräfte
sowie an Personen, die sich für Füh-

rungsaufgaben mit beratenden Anteilen
qualifizieren wollen, an Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter aus Personal(ent-
wicklungs)abteilungen mit Coaching-
aufgaben und freiberuflich tätige Bera-
terinnen und Berater. Die interdiszipli-
näre Ausrichtung des Studiengangs
spricht Menschen aus unterschied-
lichen Branchen wie Betriebswirtschaft,
Finanzwesen, Gesundheitswesen, Infor-
matik, Ingenieurwissenschaften, Päda-
gogik, Verwaltung, Recht, Seelsorge etc.
an.

Das Studium ist auf sechs Fachsemester
angelegt und kostet pro Semester 1.625
Euro; hinzu kommen 3.200 Euro für
Lehrsupervision. Es wird mit dem inter-
national anerkannten Abschluss „Mas-
ter of Arts“ beendet; dieser berechtigt
auch zur Promotion. 

Zulassungsvoraussetzungen sind ein
anerkannter Hochschulabschluss oder
eine entsprechende Eignungsprüfung,
eine mindestens dreijährige Berufserfah-
rung und mindestens zehn in Anspruch
genommene Einzelcoachings oder 
-supervisionen. Die FH Frankfurt nimmt
ab sofort bis 15. Januar 2014 Bewerbun-
gen an.

Weitere Infos zum Master-Studiengang:
www.macs-fh-frankfurt.de

FH Frankfurt am Main
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Beratungsgespräch zum Studiengang Coaching und Supervision, Foto: FH FFM



Verbesserung der Studien-
bedingungen durch den 
Qualitätspakt Lehre
Ein Erfahrungsbericht 
aus der Fachhochschule Stralsund

Überblick

Die Fachhochschule Stralsund ist eine
Campus-Hochschule. Gebäude, Studie-
rendenwohnheime und die Sportan-
lagen liegen auf einem parkähnlichen
Gelände unmittelbar am Strelasund vor
der Insel Rügen. Seit ihrer Gründung
1991 ist die Studentenzahl auf etwa
2.500 angewachsen. Die Studiengänge
der drei Fachbereiche Wirtschaft,
Maschinenbau sowie Elektrotechnik
und Informatik werden als Bachelor-
und Master-Studiengänge angeboten
und tragen Gütesiegel unabhängiger
Akkreditierungsagenturen.

Für ihr Engagement bei der Förderung
einer familienbewussten Arbeitswelt
und familienfreundlicher Studienbedin-
gungen wurde die Fachhochschule
Stralsund wiederholt mit dem Zertifikat
zum „audit familiengerechte hochschu-
le“ ausgezeichnet. Sie war 2012 Preisträ-
gerin im Wettbewerb „Familienfreund-
liches Unternehmen“ der Hansestadt
Stralsund. Bereits 2004 erhielt die Hoch-
schule aufgrund der Studienbedingun-
gen für Studierende mit Behinderungen
von der Stadt das Gütezeichen „Barrie-
refrei“. Auch das Centrum für Hoch-
schulentwicklung (CHE) bescheinigt der
Hochschule in seinen aktuellen Ran-
kings Spitzenpositionen: Im Ranking
Betriebswirtschaftslehre landete der
BWL-Studiengang bundesweit auf Platz
2 und im Ranking Maschinenbau wurde
mit dem Maschinenbau-Studiengang
Platz 1 erreicht.

Seit Ende des Jahres 2011 gibt es das für
fünf Jahre vom BMBF geförderte Projekt
Centrum für bessere Übergänge und
Studienbedingungen (CÜS), das sich,

seinem Namen verpflichtet, in erster
Linie um Übergänge ins bzw. im Stu-
dium und die Verbesserung der Studien-
bedingungen im weiteren Sinne küm-
mert.

Projekt Centrum für bessere Übergän-
ge und Studienbedingungen

Geförderte Maßnahmen

Die Vorzüge einer Förderung durch
Hochschulpaktmittel sollen allgemein
hier nicht erörtert werden; vielmehr
geht es in dem Projekt konkret um die
Verbesserung der Personalausstattung,
Sicherung der Lehrqualität und eine
Optimierung der Studienbedingungen
sowie Entwicklung innovativer Studien-
modelle.

Prof. Dr. habil. 
Olaf Ehrhardt
olaf.ehrhardt
@fh-stralsund.de

Silke Krumrey, M. A.
silke.krumrey
@fh-stralsund.de

Christina Möller, M. Eng.
christina.moeller
@fh-stralsund.de

Prof. Dr. Heiner Richter
heiner.richter
@fh-stralsund.de

Fachhochschule Stralsund
Zur Schwedenschanze 15
18435 Stralsund

Olaf Ehrhardt

Silke Krumrey

Christina Möller

Heiner Richter
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Professor Olaf Ehrhardt lehrt BWL,
insb. Globales Finanzmanagement
und International Business, und ist
Vorsitzender des Hochschullehrer-
bunds in Mecklenburg-Vorpommern.
M. A. Silke Krumrey und M. Eng.
Christina Möller sind wissenschaft-
liche Mitarbeiterinnen im Centrum
für bessere Übergänge und Studien-
bedingungen (CÜS). Professor Heiner
Richter lehrt BWL, insb. Internatio-
nale Unternehmensprüfung und 
-besteuerung, und ist Projektleiter
des CÜS.



Zur Verbesserung der Personalausstat-
tung verpflichtete man sich schlicht,
reihum den Fachbereichen vorgezogene
Professuren zu ermöglichen. Mit dem
Fokus auf die personell besonders not-
leidenden Fächer Mathematik und Jura
werden im Zeitraum der Projektförde-
rung drei Professuren alternierend in
der Reihenfolge Mathematik, Jura,
Mathematik vorgezogen und dazu ent-
sprechenden später freien Stellen der
Fachbereiche zugeordnet. Dass dabei
ein Gutteil Kreativität der Kanzlerin
und ihres Personalreferats vonnöten
war und dass auch eine gewisse Großzü-
gigkeit der involvierten Ministerien zu
fordern war, muss eingeräumt werden.
Ohne Goodwill aller Beteiligten funk-
tioniert stellentechnisch nicht einmal
eine gewünschte Bundesförderung.
Dann aber ist trotz der aktuellen 
W-Besoldungsproblematik dieser Teil
des Projekts fast ein Selbstläufer.

Den finanziell weitaus geringeren, aber
was die Außenwirkung anbelangt, nahe-
zu gleichwertigen Anteil des Projekts
machen die zahlreichen Tutorien- und
Mentoringaktivitäten und nicht zuletzt
die Koordinierungen und Weiterent-
wicklungen im E-Learning-Bereich zur
Sicherung der Lehrqualität aus. So wur-
den für Grundlagenfächer über alle
Fachbereiche Tutorien etabliert, die in
der Verantwortung der Lehrenden ste-
hen, deren Finanzierung aber über das
Projekt erfolgt. Für besonders große
bzw. betreuungsintensive Studiengänge
wird der Lernerfolg der Studierenden
mittels dieser verstärkten Tutorien
unterstützt. Die „lehrenden“ Tutorin-
nen und Tutoren erhöhen dadurch den
eigenen Lernerfolg.

Die Studienbedingungen auf qualitativ hohem Niveau zu halten, bedarf wie an jeder erfolgreichen

Hochschule der Anstrengung fast aller. Dabei sind neben dem offensiven Verzicht auf Professur-

vakanzen auch das Lehr-, Lern- und Lebensumfeld der Hochschulmitglieder in die Betrachtung 

einzubeziehen.

Das Mentoring zwischen Studierenden
höherer Semester und Studierenden zu
Beginn ihres Studiums wurde weit
gefasst. Die Erfahrungen mit Studieren-
dentandems motivieren uns, das Men-
toring auszubauen und die Zielgruppen
auf Schülerinnen und Schüler auszuwei-
ten, um deren Startbedingungen schon
vor dem eigentlichen Studienbeginn zu
verbessern. Weil auch Master-Studien-
gänge eine Studienbeginnphase aufwei-
sen, könnten künftig sogar Studierende
aus höheren Semestern der Bachelor-
Studiengänge wieder zu Mentees wer-
den.

Im E-Learning-Bereich sind wir dem
Wildwuchs existierender Lernmanage-
mentsysteme durch eine strenge Aus-
wahl geeigneter Plattformen begegnet:
An der Fachhochschule Stralsund wer-
den die Lehrenden über die Lernplatt-
formen ILIAS und LoN-CAPA unter-
stützt. Zu nennen sind beispielsweise
die mathematischen Selbsteinschät-
zungstests in LoN-CAPA und die zuneh-
mend vereinfachte Organisation der
studentischen Belegung von Wahl- und
Wahlpflichtfächern über die freie Lern-
plattform ILIAS. Alle diese Maßnahmen
erfolgen an der Fachhochschule Stral-
sund auf freiwilliger Basis.

Außerdem setzen wir – zunächst test-
weise – in kleineren Seminaren soge-
nannte Clicker ein. Darunter versteht
man Teaching-Response-Systeme, die
mit mobilen Sendern und Empfängern
am PC eine unmittelbare Rückkopplung
zwischen Lehrenden und Studierenden
ermöglichen. Man kann sie mit dem
Publikumsjoker in einer bekannten
Fernsehquizshow vergleichen. Da wir
die Heterogenität der Lehrenden und
der Adressaten respektieren, regen wir
die testweise Nutzung gerade bei weni-
ger technikaffinen Kolleginnen und
Kollegen1) an, um ein ausgewogenes

Bild über die Akzeptanz und über den
Nutzen solcher Systeme zu gewinnen.

Erweiterung der Maßnahmen

Durch die Verbesserung der Eingangs-
und Übergangsbedingungen wird die
fachliche und soziale Integration der
Studienanfängerinnen und -anfänger
bereits im Vorfeld bzw. zu Beginn des
Studiums wesentlich gefördert. Diese
schlichte Feststellung führt dazu, dass
wir unser Augenmerk besonders auf den
Studienbeginn legen. Um den neuen
Studierenden, den sogenannten „Ers-
tis“, den Beginn ihres Studiums zu
erleichtern, starten wir bereits im Vor-
feld mit ausführlichen und informa-
tiven Ersti-Seiten im Internet. Auch das
physische Ankommen der Studierenden
auf dem Campus unterstützen wir mit
Veranstaltungen, in denen sich die
Neuen im Hochschulleben akklimatisie-
ren. Um diesen neuen Studierenden
den Einstieg in Stralsund zu erleichtern,
haben wir an der Hochschule den
Ablauf der ersten Tage des Studienbe-
ginns allein dem „Ankommen“ gewid-
met. Das CÜS unterstützt dabei die Vor-
bereitung durch die Bündelung der
Aktivitäten auf den Internetseiten
www.erstis.fh-stralsund.de.

„Das Studium findet nicht nur im Hör-
saal statt.“ Unter dieses Motto haben
wir unser Label BUNT, NICHT UNI
gestellt, das zudem das Selbstbewusst-
sein einer Fachhochschule offensiv
demonstrieren soll. Zahlreiche Aktivitä-
ten, die über das Studium im engeren
Sinne hinausgehen und mit den Stu-
dienbedingungen im weiteren Sinne im
Zusammenhang stehen, werden darun-
ter angesprochen:
■ Die Bibliothek informiert regelmäßig

über Recherchemöglichkeiten und in
Zusammenarbeit mit dem Centrum
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Sachsen

Forschung und Ent-
wicklung sichern wirt-

schaftlichen Erfolg im Freistaat

Bericht zur „Forschungs- und Techno-
logiepolitik und ihre strategische Fort-
entwicklung für den Freistaat Sach-
sen“ vorgelegt

„Im Jahr 2011 wurden im Freistaat
Sachsen 2,92 Prozent des Bruttoinlands-
produktes für Forschung und Entwick-
lung ausgegeben. Die Europäische
Union, der Bund und der Freistaat Sach-
sen sowie die Unternehmen haben für
Forschung und Entwicklung 2,8 Milliar-
den Euro bereitgestellt. Das belegt ein-
drucksvoll: Wir sind uns in Sachsen
bewusst, dass wirtschaftliche Erfolge
von morgen entscheidend davon ab-
hängen, was heute in Forschung und
Entwicklung investiert wird“, sagte die
Sächsische Wissenschaftsministerin
Sabine von Schorlemer. 

Gemessen am Bruttoinlandsprodukt
wurde in Deutschland nur in Baden-
Württemberg, Berlin, Bayern und Hes-
sen mehr für Forschung und Entwick-
lung aufgewendet. 

Diese Analysen finden sich im Kabi-
nettsbericht des Sächsischen Staatsmi-
nisteriums für Wissenschaft und Kunst
zur Forschungs- und Technologiepolitik.
Der Bericht zeigt anhand verschiedener
Indikatoren die Leistungsfähigkeit der
Forschung in Sachsen auf. Dazu gehö-
ren etwa die erfolgreiche Einwerbung
von Drittmitteln, also die Partizipation
an Programmen des Bundes und der
EU, sowie der Erfolg beim Einwerben
von Forschungsaufträgen aus der Wirt-
schaft. 

Weitere Informationen unter: 
www.forschung.sachsen.de 

SMWK Sachsen
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moderner Hochschulen, zwischen Tech-
nik und menschlichem Studienumfeld
verantwortungsbewusst den richtigen
und nicht immer geraden Weg zu wäh-
len, in den Vordergrund. Zu benennen
und mit Leben zu füllen sind dabei die
Handlungsfelder Familie, Studierquote
und Diversität, möglicherweise auch
Inklusion und Polyvalenz. ■

1) Zu dieser Kategorie fühlen sich die beiden
Autoren des Beitrags zugehörig, während dies
für die beiden Autorinnen nicht zutrifft.

für bessere Übergänge und Studien-
bedingungen über automatisiertes
Zitieren.

■ Studierende geben Workshops über
das Softwarepaket LaTeX und Bewer-
bungsschreiben.

■ Es gibt vielfältige Vorträge aus Wis-
senschaft und Praxis, beispielsweise
in der Veranstaltungsreihe „Studium
Generale“.

■ Im Teilprojekt ALEA („Aleatorische
Lehre einmal anders“) werden weite-
re spielerische Lehrformen auspro-
biert, wie etwa das Steuerspiel „Ich
glaub’, es hakt …“.

Auf diese Erfahrungen aufbauend,
unterstützt das CÜS die Studien- und
Studienumfeldbedingungen an der
Fachhochschule Stralsund auch peri-
phär. Diese Erweiterungen, die ihren
Ursprung großteils im Projekt haben
und die ohne Projektförderung nicht
hätten in Angriff genommen werden
können, sind zwar nur ein Neben-
aspekt, nehmen aber zukünftig einen
immer breiteren Raum ein.

Einbindung der Projektziele 
und -erweiterungen 
in die Hochschulstrategie

Die Erfolgsaussichten des CÜS sind, was
die Verstetigung der vorgezogenen Pro-
fessuren in individueller Sicht anbe-
langt, dem Projekt inhärent. Die vorzei-
tig berufenen Kolleginnen und Kollegen
haben nach ihrem ordentlichen Ruf-
verfahren reguläre Professuren in den
Fachbereichen der Fachhochschule
Stralsund.

Die vorstehend skizzierten Aktivitäten
sind indes nur zu verstetigen, wenn sie
in den strategischen Überlegungen der
Hochschulleitung Widerhall finden.
Gerade in Zeiten des demografischen
Wandels nicht nur in Mecklenburg-Vor-
pommern sieht sich eine kleine Hoch-
schule zunehmend mit der Tatsache
konfrontiert, ihre Klientel nicht nur im
Regionalbereich akquirieren zu können.
Internationale Aktivitäten, aber auch
die besondere Herausforderung, soge-
nannte „bildungsferne“ Schichten anzu-
sprechen, rücken gerade diese Aufgabe

EHRHARDT/KRUMREY/MÖLLER/RICHTER/AUS DEN LÄNDERN

Hamburg

Grundleistungsbezüge
sollen für 
amtsangemessene 

W-Besoldung sorgen

Hamburg will eine amtsangemessene
W-Besoldung dadurch erreichen, dass
allen Professorinnen und Professoren
bei Dienstantritt Leistungsbezüge in
Höhe von 606,88 Euro gewährt werden.
Einen entsprechenden Gesetzentwurf
hat der Senat der Freien und Hansestadt
vorgelegt. Zusammen mit dem unverän-
derten Grundgehalt erreicht die W2-
Besoldung damit das Niveau der Besol-
dungsgruppe A15, Stufe 4. Für beste-
hende Dienstverhältnisse führt dies bei
Leistungsbezügen unterhalb von
1213,76 Euro zu einer (nach oben hin
abnehmenden) Erhöhung der Gesamt-
bezüge. Gleichzeitig wird der Vergabe-
rahmen für die W-Besoldung aufgeho-
ben. Anfragen in der Hamburgischen
Bürgerschaft haben gezeigt, dass die
Hamburger Hochschulen schon jetzt
weniger Geld für die Professorenbesol-
dung ausgeben, als sie dürften. Die
Abschaffung des Vergaberahmens könn-
te daher eine generelle Absenkung des
Besoldungsniveaus legalisieren.
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angewandte Wissenschaften entsteht in
Kooperation mit einer bayerischen Uni-
versität, ein weiteres Drittel der Promo-
venden wird an einer kooperierenden
deutschen Universität betreut, der Rest
verteilt sich auf Universitäten in der EU
und außerhalb.

Verdoppelung der Drittmittel

Ähnlich positiv gestaltet sich die Situa-
tion bei den Drittmitteln. Hier konnten
die Hochschulen für angewandte Wis-
senschaften seit dem Jahr 2008 eine
Verdoppelung verzeichnen von 37,41
Mio. Euro auf 76,34 Mio. Euro in 2012.
Diese Entwicklung ist nicht allein dem
Ausbau der Hochschulen und der Ein-
richtung neuer Professuren in den letz-
ten Jahren geschuldet. Jeder Professor
warb 2012 im Schnitt etwa 31.500 Euro
an Drittmitteln ein, dies entspricht
einem Anstieg von 60 Prozent gegen-
über dem Jahr 2008. Angestrebt war
lediglich eine Steigerung um 30 Prozent
während der gesamten Laufzeit der Ziel-
vereinbarungen. „Das enorme Wachs-
tum der von den Hochschulen für ange-
wandte Wissenschaften eingeworbenen
Drittmittel zeigt, dass die Hochschulen
die vom Wissenschaftsrat im ,Zukunfts-
pakt für das Wissenschaftssystem’ 
geforderte stärkere wettbewerbliche 
Orientierung bereits heute in ihrem
Handeln berücksichtigen“, verdeutlicht
Michael Braun.

Hochschule Bayern

Bayern

Die Hochschulen für 
angewandte Wissen-

schaften präsentieren Staats-
minister Wolfgang Heubisch 
Entwicklungen und Trends 
der letzten Jahre

Anfang Juli unterzeichneten die Hoch-
schulen feierlich in der bayerischen
Staatskanzlei das neue „Innovations-
bündnis 2018“, auf dessen Grundlage
die Hochschulen einzelne Zielverein-
barungen mit dem Freistaat Bayern über
ihre Entwicklung und Profilbildung
abschließen. Am Montag, dem 
29. Juli 2013, besuchte nun Wissen-
schaftsminister Dr. Wolfgang Heubisch
den Verbund Hochschule Bayern, der
an der Hochschule München zu seiner
62. Mitgliederversammlung zusammen-
getreten war. Während des Minister-
gesprächs zogen die bayerischen Hoch-
schulen für angewandte Wissenschaften
eine erste vorläufige Bilanz über die
Zielerreichung der gemeinsamen Ziele
der Hochschulen aus den Vorgängerver-
einbarungen. Diese waren im Jahr 2009
auf der Grundlage des „Innovations-
bündnisses 2013“ geschlossen worden
und werden Ende des Jahres 2013
enden.

Zahl beruflich 
qualifizierter Studierender steigt

Im Jahr 2009 wurde der Hochschulzu-
gang auch für beruflich Qualifizierte
eröffnet. Angestrebt wurde, die Studien-
bedingungen so anzupassen, dass eine
hohe Anzahl beruflich Qualifizierter ihr
Studium bewältigt, ohne dabei die
hohen Qualitätsstandards der Hoch-
schulen für angewandte Wissenschaften
zu gefährden. „Unser Ziel wurde voll

erreicht“, freut sich Professor Michael
Braun, Vorsitzender von Hochschule
Bayern und Präsident der Technischen
Hochschule Nürnberg. „Über 2.600
beruflich qualifizierte Studierende ohne
klassische Hochschulreife, darunter
auch Meister und Absolventen von
Fachakademien, sind derzeit an den
bayerischen Hochschulen für ange-
wandte Wissenschaften eingeschrieben.
Sie stellen damit drei Prozent aller Stu-
dierenden.“ Bevorzugt nehmen beruf-
lich Qualifizierte ein MINT- oder wirt-
schaftswissenschaftliches Studium auf.
Ihr Anteil in den MINT-Fächern ist
außerhalb von Sondereffekten (doppel-
ter Abiturjahrgang) sogar etwas höher
als bei den anderen Studierenden. Auch
ihr Studienfortschritt bei einer Verblei-
bequote 1. Fachsemester bis 3. Fachse-
mester war 2011 über alle Studienfelder
mit 84,2 Prozent erstmals leicht besser
als bei den gesamten Studierenden im
Vergleichszeitraum. „Unsere beruflich
Qualifizierten weisen somit einen ver-
gleichbaren Studienverlauf wie klassi-
sche Studierende auf“, resümiert 
Michael Braun.

Steigerung der Promotionen 
an Hochschulen 
für angewandte Wissenschaften 

Seit Abschluss der Zielvereinbarungen
vermochten es die Hochschulen für
angewandte Wissenschaften, die Zahl
ihrer Doktoranden um etwa 170 Pro-
zent von knapp 150 auf über 400 zu
erhöhen. Vorgesehen war in den Ziel-
vereinbarungen ursprünglich lediglich
eine Verdopplung. „Ein stärkerer Auf-
wuchs wurde nur dadurch verhindert,
dass den Hochschulen für angewandte
Wissenschaften im Moment ausschließ-
lich die kooperative Promotion in
Zusammenarbeit mit einer Universität
möglich ist und sich die Suche nach
universitären Partnern mitunter nicht
ganz einfach gestaltet“, sagt Michael
Braun. Nur etwa ein Drittel der laufen-
den Promotionen an Hochschulen für



Mathe-Lücken und 
Mathe-Legenden
Einige Bemerkungen 
zu den mathematischen Fähigkeiten
von Studienanfängern

Vor einiger Zeit wurde in Presse und
Internet unter dem Motto „Rausprüfen
ist eine Schande“ das schlechte
Abschneiden von Studienanfängern in
den Mathematikvorlesungen themati-
siert.1) Als Verursacher wurden die
Dozenten der Erstsemestervorlesungen
ausgemacht, die angeblich ihre Studien-
anfänger nicht „dort abholen, wo sie
stehen“, und sie mit zu viel harter
Mathematik überfordern. Hohe Durch-
fallquoten und hohe Studienabbrecher-
quoten in mathematiklastigen Studien-
gängen des Ingenieurwesens und der
Lehrerausbildung seien demzufolge auf
die didaktische Unfähigkeit der Mathe-
matikprofessoren in den Anfängervor-
lesungen zurückzuführen. Im Winter-
semester 2011/12 wurde in Köln sogar
eine Mathematikdozentin öffentlich
diffamiert wegen einer angeblich 
„hammerschweren“ Klausur im 
ersten Semester der Lehramtsaus-
bildung2).

Der vorliegende Artikel ist die notwen-
dige Reaktion einer Mathematikdozen-
tin auf diese Angriffe, die im Übrigen
nicht nur von Journalisten geführt wer-
den. Er steht in einer Reihe mit anderen
Veröffentlichungen, die bereits in den
„Mitteilungen der Deutschen Mathema-
tiker-Vereinigung“ oder in „Die Neue
Hochschule“3) erschienen sind. 

Vorab eine ganz wichtige Bemerkung:
Die Mathematikdefizite der Studienan-
fänger haben rein gar nichts zu tun mit
mangelnder Intelligenz, sondern viel-
mehr mit mangelndem Training im
richtigen Alter. Insider haben längst
gemerkt, dass das Verständnis mathe-
matischer Zusammenhänge den Stu-
dienanfängern deswegen so schwerfällt,
weil sie zu große Lücken im Mittelstu-

fenstoff aus der Schulzeit haben. Der
Zusammenhang mit dem Studienerfolg
in Ingenieurstudiengängen wurde an
der Fachhochschule Aachen statistisch
erfasst.4)

Schon seit Jahren sind die Hochschulen
gezwungen, Brückenkurse anzubieten,
in denen Schulwissen „aufgefrischt“
wird. Inzwischen hat man das bereits so
sehr als Normalität verinnerlicht, dass
Vorkurse als dauerhafte Lösung des Pro-
blems gelten, zumal sie jetzt auch in
elektronischer Form angeboten werden.
Würde man denn auch kurz vor Beginn
eines Germanistik- oder Jurastudiums
den Studienanfängern noch in einem
Crashkurs die Grundlagen der deut-
schen Grammatik und der Rechtschrei-
bung einpauken?

Ich kann auf eine fast 25-jährige Lehrtä-
tigkeit an zwei hessischen Fachhoch-
schulen zurückblicken, also auch auf
Zeiten, wo Vorkurse noch nicht nötig
waren. Daher kann ich mit Bestimmt-
heit sagen, dass ein Vorkurs zwar nützt,
aber nicht annähernd so nachhaltig ist
wie das richtige Einüben der Elementar-
mathematik zur richtigen Zeit im Schul-
unterricht. 

Für die Gehirnforschung ist diese Beob-
achtung nicht überraschend.5)

Ich habe schon hochintelligente,
mathematisch begabte Studierende
erlebt, die den Grad des Polynoms 
y = (4x2 – 7)3 mit 5 angaben, oder nicht
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Aufgaben 
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erkannten, dass man t  zu √t verein-
√t

fachen kann, weil das Repertoire der
Potenz- und Wurzelrechnung nicht
dauerhaft im Langzeitgedächtnis veran-
kert wurde. Studenten, die aus Ländern
des Nahen oder Fernen Ostens zu uns
kommen, haben solche Probleme nicht.
Auch in Deutschland muss doch die
Ausbildung der rechnerischen Fertigkei-
ten wieder an der Schule verortet wer-
den können!

Aufgaben, die eigentlich 
in die Schulmathematik gehören

An einigen Aufgabenbeispielen möchte
ich die Problematik illustrieren. Ich
schreibe zwar aus dem Blickwinkel einer
Mathematikdozentin (für den Studien-
gang Bauingenieurwesen) an einer hes-
sischen Fachhochschule, doch besteht
eine ähnliche Ausgangssituation in
anderen Bundesländern, zumindest in
Niedersachsen und NRW.

Die Studienanfänger, die in der Regel
unseren 20-stündigen Vorkurs absol-
viert haben, hole ich in der ersten
Mathematikvorlesung trotzdem genau
da ab, wo sie stehen. Das ist irgendwo
zwischen den binomischen Formeln
und dem binomischen Lehrsatz, der
bereits aus dem Pflichtkanon der schuli-
schen Lehrpläne gestrichen wurde.

In der Einstiegsstunde wird ¼ x2 – x + 1
gerade noch als (½ x – 1)2 erkannt.

Die Frage, ob es analog zur dritten bino-
mischen Formel a2 – b2 = (a – b)(a + b)
auch eine Zerlegung von a3 – b3 in Fak-
toren gibt, löst intensives Nachdenken
aus. Dass der Faktor (a – b) auftritt, wis-
sen oder vermuten die Studienanfänger.
Also schreibe ich a3 – b3 = (a – b)( … )

Die Mathematikdefizite der Studienanfänger resultieren aus mangelnder Einübung von Grundlagen-

wissen und elementaren Rechentechniken während der Schulzeit.

an und frage nach dem Eintrag für die
zweite Klammer. Meistens wird auf 
a2 + b2 getippt. Ich erkläre dann, dass
man den fehlenden Faktor systematisch
auffinden kann durch das Ausführen
der Polynomdivision (a3 – b3) : (a – b).

Ich schäme mich nicht, derart elemen-
tare Zusammenhänge in einer Vor-
lesung darzustellen, denn es ist bitter
nötig. Der bittere Beigeschmack wird
noch stärker, wenn man erfährt, welche
Mathematikkenntnisse in asiatischen
Ländern vorausgesetzt bzw. mit Schü-
lern erarbeitet werden. Im indischen
System „Vedic Mathematics“ werden
sogar die Zerlegungsformeln

(a + b + c)3 – a3 – b3 – c3 = 
3(a + b)(b + c)(c + a)

und 

a3 + b3 + c3 – 3abc = 
(a + b + c)(a2 + b2 + c2 – ab – bc – ca)

als mathematisches Allgemeinwissen
eingestuft. Die Zerlegung in Faktoren
und das geschickte Verwenden einer
Produktform muss bereits in der Schul-
zeit immer wieder in Übungsaufgaben
vorkommen, damit sich bei den Schü-
lern überhaupt erst eine Routine ein-
stellen kann.

Bei einer Klausuraufgabe „Mathematik 1
für Bauingenieure“ erkannten nur sie-
ben von 144 Klausurteilnehmern, dass
man die Bruchgleichung

18x – 66 
= 

4x – 4
12x – 6 4x + 16

deutlich vereinfachen kann durch
Herauskürzen des Faktors 6 auf der lin-
ken und 4 auf der rechten Seite der
Gleichung.

Räumliche Geometrieaufgaben bereiten
den Studienanfängern meistens große
Probleme. Die folgende Aufgabe aus
meiner letzten Klausur „Mathematik 1“
ist eigentlich eine Aufgabe aus der Mit-
telstufenmathematik mit allgemeinbil-
dendem Charakter:

Ein Quader hat Kanten der Länge 2 m, 
3 m und 6 m. 

Von den vier Raumdiagonalen des Quaders
werden zwei ausgewählt und ihr Schnitt-
winkel berechnet. Welche Ergebnisse sind
dabei möglich?

Von 144 Klausurteilnehmern haben nur
75 diese Aufgabe bearbeitet. Nur fünf
Studenten haben die Aufgabe korrekt
und vollständig gelöst. An den Lösungs-
versuchen erkennt man, dass haupt-
sächlich ein mangelhaftes Rauman-
schauungsvermögen dafür verantwort-
lich ist, dass die Aufgabe nicht erfolg-
reich bearbeitet werden konnte. Räum-
liches Anschauungsvermögen muss
kontinuierlich über die Schuljahre aus-
gebildet werden. Man kann es nicht erst
im Erwachsenenalter erlernen durch
Betrachten von 3-D-Darstellungen am
Bildschirm. 

Kompetenzenorientierte 
„Modellierungsaufgaben“ 
in den Abiturprüfungen

In einer „Modellierungsaufgabe“ des
hessischen Abiturs 2009 war die Glei-
chung einer ganzrationalen Funktion ƒ
vom Grad 4 zu bestimmen, deren
Schaubild symmetrisch zur y-Achse ver-
läuft und folgende Schnittpunkte mit
den Koordinatenachsen hat: S1(4;0), 
S2(5;0) und P(0;4).

Bei den Lösungs- und Bewertungshin-
weisen des Kultusministeriums wird
davon ausgegangen, dass kaum ein
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[Kontrollergebnis: 
ƒ(x) = 0,01 x4 – 0,41 x2 + 4].

Begründet wird die Kreation dieses
neuen Aufgabentyps gern mit der Aus-
sage, der PISA-Test „diktiere“ diese Art
Aufgaben. Diese Ungereimtheit veran-
lasste mich, doch mal nachzuschauen,
welche Aufgaben im PISA-Spitzenreiter-
land China bei den Eingangsprüfungen
für ein Studium der MINT-Fächer ange-
sagt sind. Die Pekinger Eingangsprüfung
2011 umfasst 20 knackige „echte“
Mathematikaufgaben zu allen Gebieten
der Schulmathematik, geordnet nach
Schwierigkeitsgrad, Bearbeitungszeit
120 Min. Außer Stift und Papier sind
keine Hilfsmittel erlaubt. Faszinierend
ist, welches breit gefächerte Themen-
spektrum die chinesischen Hochschul-
zugangsprüfungen abdecken.7)

Positivbeispiel Thüringen

Die Thüringer Abituraufgaben 2007 bis
2010 sind hervorragend. Im Pflichtteil
C des Abiturs wird anhand von kurzen
Aufgaben auch Basiswissen geprüft. Die
Stoffauswahl ist breit gefächert, sodass
mit dieser Abiturprüfung ein guter Start
in ein MINT-Studium gewährleistet ist,
und das mit acht Gymnasialjahren!

Eine Kostprobe aus dem C-Teil 2008:

Von einer geometrischen Zahlenfolge sind
die Glieder a2 = 24 und a5 = 81 gegeben.

Geben Sie eine explizite Bildungsvorschrift
an! Ab welchem n (n � N) sind die Glieder
größer als 1000?

Das Thema „geometrische Folgen und
Reihen“ kann man sowohl dazu nut-
zen, erste Einsichten in den Grenzwert-
begriff zu vermitteln und z. B. zu erklä-
ren, warum 0,9 = 1 ist, als auch sehr
sinnvolle praxisorientierte Anwendun-
gen in der Zinseszins- und Rentenrech-
nung durchzuführen. Formeln für die
Tilgung eines Darlehens oder die
Berechnung der Rendite eines Sparver-
trages, den man von einer Bank ange-

boten bekommt, sind wirklich lebens-
praktische Anwendungen, die alle Abi-
turienten beherrschen sollten.

Bei der Einführung der G-8-Reform
haben die alten Bundesländer offenbar
versäumt, sich die Lehrpläne und
Unterrichtsmaterialien in den neuen
Bundesländern einmal vorzunehmen
und zu schauen, wie dort der Aufbau
der Schulmathematik erfolgt. Stattdes-
sen wurde noch mehr Mittelstufenstoff
gekürzt und im Rahmen der Bildungs-
standards die kompetenzenorientierten
Lehrpläne bundesweit oktroyiert. Sogar
in Bayern gibt es im Abitur schon
Modellierungsaufgaben.

Fazit und Aufruf

1. Den Mathematiklücken der Studien-
anfänger mit Maßnahmen am Stu-
dienbeginn zu begegnen, ist begrü-
ßenswert, jedoch nur als Übergangs-
lösung, nicht als Dauerzustand.
Vorübergehend sollten die Brücken-
kurse umfangreicher werden. Lehr-
amtsstudierende aus höheren Semes-
tern sollten beim Erteilen der Kurse
eingebunden werden, damit die
angehenden Lehrerinnen und Lehrer
sehen, welcher Mathematikstoff aus
der Schulzeit wirklich essenziell ist.
Ein (wiederholbarer) Hochschulein-
gangstest über den Mittelstufenstoff
aus der Schulzeit muss verpflichtend
werden. Solange dieser Test nicht
bestanden ist, können die Studieren-
den zwar Vorlesungen besuchen,
aber darin ab dem zweiten Semester
keine Prüfungen ablegen (Aachener
Modell).

2. Parallel dazu muss dafür gesorgt 
werden, die Verantwortung für das
gründliche Einüben von Prozentrech-
nung, Bruchrechnung, binomischen
Formeln, Potenzen, Wurzeln, Loga-
rithmen, Termumformungen sowie
Elementargeometrie und Trigonome-
trie an die Schulen zurückzugeben.
„Was Hänschen nicht lernt …“, sagt
auch die Gehirnforschung: Es han-
delt sich hierbei um Kulturtechniken,
die zu einem späteren Zeitpunkt
nicht im Zeitraffer erlernt werden
können. 

Schüler den eleganten Lösungsansatz in
der Produktform

ƒ(x) = a(x – 5)(x + 5)(x – 4)(x + 4)

aufstellt. Als wahrscheinlicher Ansatz
wird ƒ(x) = ax4 + bx2 + c angegeben, der
dann zu einem Gleichungssystem führt,
das mit einem CAS-Rechner gelöst wer-
den darf.

Wird hier der Blick auf das mathema-
tisch Wesentliche nicht mehr geschult,
weil es wichtiger ist, bei der Abiturvor-
bereitung für den neuartigen Aufgaben-
typ „Modellierungsaufgabe“ zu trainie-
ren, der seiner aufwendigen Einbettung
in umgebenden Text erst einmal entle-
digt werden muss? Oder bewirkt die
Zulassung eines CAS-Rechners, dass
kurze Lösungswege nicht mehr gesucht
werden, weil der Rechenaufwand keine
Rolle mehr spielt? 

Die Einbindung von immer leistungs-
fähigeren Taschenrechnern in den
Mathematikunterricht hat in Hessen
übrigens dazu geführt, dass im Zentral-
abitur pro Jahrgang 108 Abituraufgaben
erstellt werden – wegen der unter-
schiedlichen Taschenrechner-Typen.

Kompetenzenorientierte „Modellie-
rungsaufgaben“ sind jetzt in etlichen
Bundesländern in die zentrale Abitur-
prüfung aufgenommen. Sie werden in
den „Bildungsstandards für das Mathe-
matikabitur 2012“ favorisiert. Diese
Aufgaben sind angeblich anwendungs-
orientiert, gehen aber meistens an der
Realität vorbei.6) Der Originaltext zur
gerade betrachteten Aufgabe lautet: 

2. Bei Lärmschutzwällen an Autobahnen
sind Abflussgräben an beiden Seiten des
Walls erforderlich. Deshalb arbeitet der
Bauunternehmer hier mit einem Profil, das
durch eine achsensymmetrische ganzratio-
nale Funktion vierten Grades beschrieben
werden kann.

2.1. Bestimmen Sie die Gleichung einer
achsensymmetrischen ganzrationalen
Funktion f vierten Grades, die dieses Profil
beschreibt, wenn der Wall 8 m breit und 
4 m hoch und die Abflussgräben jeweils 
1 m breit sein sollen.
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Die Hochschulen sollten daher in
einer gemeinsamen öffentlichen
Aktion einen Termin für den Ausstieg
aus der Nachschulung der Studien-
anfänger festsetzen.

3. Im Auftrag der Kultusministerkonfe-
renz wird derzeit unter der Federfüh-
rung des Instituts zur Qualitätsent-
wicklung im Bildungswesen (IQB) in
Berlin ein bundesweiter Abiturauf-
gabenpool erstellt. Reichen Sie gute
Abituraufgaben aus Zentralabituren
oder andere Aufgaben, die Sie für rei-
feprüfungsrelevant halten, beim IQB
ein! Dokumentieren Sie anhand von
konkreten Aufgabenbeispielen, wel-
chen Kenntnisstand Sie bei Studien-
anfängern erwarten!

Dieser Aufruf betrifft nicht nur die
Mathematik, sondern alle Abiturfächer.
Inzwischen tauchen in zentralen Abi-
turprüfungen immer mehr kompeten-
zenorientierte8) „PISA“-Aufgaben auf,
z. B. auch in Biologie und Geschichte!

Bitte senden Sie unbedingt auch eine
Kopie Ihrer Aufgabenvorschläge an die
Gesellschaft für Bildung und Wissen
(www.bildung-wissen.eu). ■
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Reise trotzdem zu keinem Zeitpunkt“,
so die 23-jährige Abenteurerin. Zusam-
men mit ihrem Team von „African Spi-
rit“ hatte sie vorab 4.500 Euro an Spen-
den gesammelt, um auf Madagaskar
Schulen zu renovieren, auszustatten
und ein neues Gebäude für 150 Kinder
zu bauen. „Das war schon eine Heraus-
forderung, wir haben sogar die Ziegel-
steine selbst gepresst. Mithilfe der ein-
heimischen Handwerker stand die
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Elena auf Madagaskar

Studentin baut Schule auf dem
„sechsten Kontinent“

„Elena auf Madagaskar“ – so heißt der
Blog einer Studentin der Fachhochschu-
le Münster, die in den Semesterferien in
der Ferne eine Schule baute. Elena Ball-
mann, die im European Business Pro-
gramme (EBP) studiert, ist während
ihres Auslandsstudiums in Le Havre in
die französische Studentenorganisation
„African Spirit“ eingetreten. Nun flog
sie für den guten Zweck nach Madagas-
kar.

Zunächst brachte die Münsteranerin
eine 30-stündige Reise mit dem Flug-
zeug, Buschtaxi und dem Boot hinter
sich, bis sie am Ziel war: Antanambao.
Das Boot musste sie mithilfe eines lan-
gen Bambusstockes verlassen, da es
keine Stege gibt, zwei Kilometer watete
sie zum Schluss barfuß durch den knö-
chelhohen Schlamm der Reisfelder –
beladen mit ihrem Rucksack und neun
Litern Wasser. „Bereut habe ich die Die Kinder freuen sich über ihre neue Schule – hinten das Team von „African Spirit“.
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Schule am Ende aber“, sagt die ange-
hende Betriebswirtin stolz. In Frank-
reich hatte ihr Team mit Partys,
Kuchen- und Crêpes-Verkauf, Neben-
jobs und mit Unterstützung der Partner-
hochschule das Geld eingenommen.

FH Münster



Qualitätsverbesserung 
und Zeitersparnis bei der
Stipendienvergabe durch
automatisierten Workflow
Für die Vergabe der Deutschlandstipen-
dien hatte die Hochschule anfangs ein
Verfahren festgelegt, das viele manuelle
Arbeitsschritte umfasst: Die Studieren-
den hatten ihre Bewerbungsunterlagen
schriftlich einzureichen. Dazu gehörten
neben einem Motivationsschreiben und
einem Ausdruck des aktuellen Noten-
spiegels alle weiteren Referenzen zur
Einschätzung der Bewerbung gemäß
den gesetzlichen Auswahlkriterien. Als
Grundlage zur Bewertung der „sozialen
Kriterien“ sollten die Bewerberinnen
und Bewerber ein Gutachten eines Pro-
fessors oder einer Professorin der Hoch-
schule einholen. 

Im ersten Jahr konnten insgesamt 
35 Stipendien vergeben werden. Dafür
kamen über 100 Bewerbungen in allen
fünf Fachbereichen zusammen, die von
einer Auswahlkommission ausgewertet
werden mussten. Diese hatte nun zu-
nächst ein erstes Ranking der Bewer-
bungen auf Grundlage der vorliegenden
Leistungsnachweise der Studierenden
vorzunehmen. In einem zweiten Schritt
sollten ferner die Gutachten berücksich-
tigt werden, um auf dieser Basis ein
neues Ranking zu erstellen, das sowohl
die Studienleistungen der Bewerber als
auch die sekundären Auswahlkriterien
in der richtigen Gewichtung kombi-
nierte. 

Der beschriebene Ablauf war sehr zeit-
und damit auch kostenaufwendig: Wer-
den z. B. für die Erstellung eines Gut-
achtens mit allen Vor- und Nachberei-
tungszeiten nur zwei Stunden veran-
schlagt, so bedeutet dies bei 500 Bewer-
bungen pro Jahr 1.000 Professorenstun-
den, was bei einem angenommenen
volkswirtschaftlichen Stundensatz von
100 € eine Kostensumme in Höhe von
100.000 € pro Jahr ausmacht. 

Problemstellungen

Ausgehend von einer Arbeitsgruppe, die
sich aus allen am Programmablauf
beteiligten Organisationseinheiten bil-
dete (Fachbereiche, Auswahlkommis-
sion, Fundraising, EDV, Justiziariat,
Finanzabteilung, Pressestelle), wurden
zunächst folgende zentrale Problemstel-
lungen identifiziert:

1) Verarbeitung der in Papierform ein-
gereichten Bewerbungsunterlagen

Alle für das Auswahlverfahren sowie zur
administrativen Umsetzung des Pro-
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gramms relevanten Bewerberdaten
(Kontaktdaten, Leistungsnachweise,
Bankverbindungen etc.) mussten
zunächst manuell elektronisch erfasst
werden, bevor sie den verschiedenen
am Verfahren beteiligten Abteilungen
zur Verfügung gestellt werden konnten.

2) Erhebung und Auswertung der
Leistungsnachweise

Das Verfahren sah vor, dass jede/r ein-
zelne Bewerber/-in zunächst das Prü-
fungsamt bemühen musste, um sich
einen aktuellen Notenspiegel ausdru-
cken zu lassen. Darüber hinaus stellte
sich für die Auswahlkommission die
Frage nach der Vergleichbarkeit dieser
„einfachen“ Notenspiegel, die weder
der Anzahl der insgesamt erbrachten
Prüfungsleistungen noch der Wertigkeit
der jeweiligen Veranstaltung im Stu-
dienplan Rechnung tragen. Um den-
noch zu einem möglichst fairen Ver-
gleich der eingereichten Leistungsnach-
weise zu gelangen, hatte die Auswahl-
kommission die einzelnen Notenspiegel
umso aufmerksamer zu sichten und
auszuwerten. 

3) Zeitaufwendige Anfertigung und
Auswertung der Gutachten

Alle Bewerberinnen und Bewerber hat-
ten zunächst ein Gutachten einzuho-
len, ganz unabhängig von den Erfolgs-
aussichten ihrer Bewerbung auf Grund-
lage der Notenspiegel. So mussten im
ersten Jahr unverhältnismäßig viele
Gutachten im Verhältnis zu den tat-
sächlich verfügbaren Stipendien ange-
fertigt und ausgewertet werden. 

Zur Optimierung des Bewerbungs- und Auswahlverfahrens zum Deutschlandstipendium wurde ein

elektronischer Workflow geschaffen, der den Prozessablauf für alle Beteiligten vereinfacht und trans-

parent dokumentiert.

4) Vergleichbarkeit und Würdigung
der Gutachten in Kombination mit
Leistungsnachweisen

Ein weiteres Problem bestand darin,
dass die Gutachterinnen und Gutachter
weitestgehend frei in der Erstellung der
Gutachten waren, was zu einer starken
Variationsbreite hinsichtlich des Um-
fangs und Ausdrucks führte. Erschwe-
rend kam hinzu, dass sich die Professo-
ren und Professorinnen bei der Erstel-
lung der Gutachten selten auf eine
reine Würdigung der im Gesetz festge-
legten Kriterien konzentrierten. So
bestand eine weitere Herausforderung
für die Auswahlkommission darin, die
„freien“ Gutachten allein hinsichtlich
der vorgesehenen Kriterien verglei-
chend zu bewerten, um zu einem mög-
lichst fairen Gesamtranking aller Bewer-
ber im Sinne des Gesetzes zu gelangen. 

5) Transparenz des Verfahrens

In Anbetracht des hohen Interpreta-
tionsbedarfes bei der Auswertung der
eingereichten Referenzen mangelte es
dem Verfahren schlussendlich auch an
der gesetzlich vorgeschriebenen Trans-
parenz bzw. bestand eine weitere Auf-
gabe für die Auswahlkommission darin,
die entsprechenden Entscheidungspro-
zesse nachvollziehbar zu dokumentie-
ren. 

Lösung: Programmierung eines
automatisierten Workflows auf Basis
vorhandener EDV-Strukturen

Die Hochschule Bonn-Rhein-Sieg ver-
fügt über ein zentrales Informations-
Management-System, in das alle Studie-
renden und Mitarbeiter eingebunden
sind und dessen Nutzung zur Organisa-
tion zentraler studienrelevanter Aufga-

ben bzw. Verwaltungsabläufe unerläss-
lich ist. Auf Basis dieser technischen
Voraussetzungen wurde ein Workflow
entwickelt, der folgende Lösungen für
die oben beschriebenen Probleme inte-
griert:  

1) Verarbeitung der in Papierform ein-
gereichten Bewerbungsunterlagen 

Die Erhebung und Auswertung aller
auswahlrelevanten Bewerberdaten wird
im Rahmen des bereits vorhandenen
Management-Systems dargestellt. Zen-
trale Bewerberinformationen, wie
Name, Studiengang, Leistungsnachwei-
se, Kontaktdaten, werden automatisch
aus dem System in das Bewerbungsfor-
mular übertragen. Über die Zuordnung
und Verwaltung von Zugriffsrechten für
alle Beteiligten wird den Datenschutz-
bestimmungen Rechnung getragen. Die
Studierenden werden darüber hinaus
über das System über die einzelnen
Bewerbungsschritte, Fristen etc. infor-
miert und können den Status ihrer
Bewerbung jederzeit über das System
abfragen. 

2) Erhebung und Auswertung der
erforderlichen Prüfungsleistungen

Zum fairen Vergleich der erbrachten
Studienleistungen werden in allen be-
teiligten Studiengängen für jedes Semes-
ter bestimmte Prüfungsleistungen fest-
gelegt, die zur Teilnahme am Bewer-
bungsverfahren erforderlich sind und
anhand derer ein vergleichbarer Noten-
durchschnitt errechnet wird. 

Nach Initiierung des Bewerbungsvor-
ganges durch die Studierenden werden
deren Leistungen über eine Schnittstelle
zum Prüfungsamt automatisch hinsicht-
lich der zuvor festgelegten Leistungska-
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4) Vergleichbarkeit und Würdigung
der Gutachten in Kombination mit
Prüfungsleistungen

Anstelle der bisher individuellen Gut-
achtenschreiben wurden standardisierte
Kurzgutachten eingeführt (s. Abb. 1).
Diese konzentrieren sich inhaltlich auf
eine Bewertung der im Gesetz definier-
ten sozialen Auswahlkriterien. Das For-
mular gibt vor, Notenverbesserungs-
punkte für das Vorliegen und die Wür-
digung der entsprechenden Merkmale
zu vergeben. Diese Punkte werden wie-
derum automatisch mit dem Noten-
durchschnitt der Studierenden verrech-
net. Somit liefert das EDV-System ein

finales Ranking aller Bewerberinnen
und Bewerber, welches sowohl deren
Prüfungsleistungen als auch die Bewer-
tung der abgegebenen Gutachten
berücksichtigt.

5) Transparenz des Verfahrens

Alle auswahlrelevanten Informationen
werden im EDV-System erfasst und aus-
gewertet. Das somit ermittelte finale
Ranking dient der Auswahlkommission
als Instrument zur Vergabe der Stipen-
dien sowie zur Dokumentation des
gesamten Auswahlverfahrens. Unabhän-
gig davon hat die Auswahlkommission
jederzeit die Möglichkeit und das Man-
dat, alternative Entscheidungen zuguns-
ten von Sonderfällen zu treffen, die
vom Workflow nicht erfasst werden
können, wobei die Gründe hierfür
ebenfalls zu dokumentieren sind. 

taloge geprüft. Die Studierenden erhal-
ten eine automatisierte E-Mail, ob sie
zur weiteren Teilnahme am Verfahren
zugelassen sind, oder im anderen Fall
eine Absage. So entsteht ein erstes Ran-
king aller zugelassenen Bewerberinnen
und Bewerber.

3) Zeitaufwendige Anfertigung und
Auswertung der Gutachten

Durch die Einführung eines zweistufi-
gen Bewerbungsverfahrens wird die
Anzahl der zu erstellenden Gutachten
deutlich reduziert. So scheitert eine
nicht unerhebliche Anzahl von Studie-
renden bereits an den Zulassungs-
voraussetzungen aufgrund mangelnder
Leistungsnachweise. Zusätzlich hat die
Auswahlkommission an dieser Stelle die
Möglichkeit, den Bewerberkreis bei
Bedarf auf Grundlage des ersten Leis-
tungsrankings weiter zu minimieren.
Erst hiernach werden alle verbleibenden
Studierenden dazu aufgefordert, ein
weiteres Formblatt hinsichtlich ihres
außeruniversitären Engagements auszu-
füllen, entsprechende Referenzen hoch-
zuladen sowie eine Gutachterin oder
einen Gutachter anzufragen. Die ent-
sprechenden Professorinnen und Profes-
soren werden nun über das EDV-System
über die Anfrage des Studierenden
informiert und aufgefordert, anhand
eines digitalen Formulars ein standardi-
siertes Kurzgutachten zu erstellen. Die
angefragten Gutachterinnen und Gut-
achter können alle von den Studieren-
den im System für ihre Bewerbung hin-
terlegten Referenzen einsehen, um auf
dieser Grundlage eine Einschätzung
vorzunehmen. Die angefragten Profes-
sorinnen und Professoren können die
Erstellung eines Gutachtens auch ableh-
nen. In solchen Fällen werden die
betreffenden Studierenden automatisch
benachrichtigt und erhalten erneut die
Möglichkeit, eine Gutachterin oder
einen Gutachter zu wählen. Die Studie-
renden erhalten ebenfalls automatisch
eine Benachrichtigung, sobald das von
ihnen angeforderte Kurzvotum erstellt
wurde, jedoch keine Information über
dessen Inhalt.

MELCHER/STICH/WEISS-GRAEF/WITTE 

Abbildung 1: Ansicht zur Gutachtenabgabe für die Professorinnen und Professoren (Kurzvotum) 
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Fazit

Durch die Konzeption des Workflows
auf Basis des vorhandenen Studieren-
den-Informationssystems (SIS) in Kom-
bination mit dem Datenbank-Informa-
tions-Ablage-System (DIAS) der Hoch-
schule konnte der gesamte Prozess von
der Online-Bewerbung über die Aus-
wahl bis zur Stipendienvergabe ent-
scheidend verbessert werden. Die
Bewertung sowohl der Studienleistun-
gen als auch des außeruniversitären
Engagements der Bewerber/-innen ent-
spricht den gesetzlichen Vorgaben und
ist bleibend dokumentiert. Damit wird
das vom Gesetz geforderte transparente
und nachvollziehbare Auswahlverfah-
ren sichergestellt. Durch die Einführung
eines zweistufigen Auswahlverfahrens
in Kombination mit der standardisier-
ten Erstellung von Kurzvoten anstelle
von freien Textgutachten werden an der
gesamten Hochschule jährlich etwa
1.000 Stunden Verwaltungsarbeit ver-
mieden. 

Bei Interesse an der Übernahme dieses
Workflows wenden Sie sich bitte an die
Autoren. ■
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nung) vom 20.12.2010 
Bonn: 22.12.2010

Hochschule Darmstadt

Speedcourt – Forschung 
am Trainingssystem in 
drei Dimensionen

Für Profifußballer ist der Speedcourt
inzwischen zu einem unverzichtbaren
Trainingsinstrument geworden. Dieses
System setzt sich aus mehreren Matten
mit integrierten Sensoren zusammen.
Darauf trainieren sogar die Spieler von
Real Madrid, um ihre Reaktionszeiten
zu verbessern. Der Speedcourt berech-
net die Zeit, die ein Spieler braucht, bis
er alle Sensoren berührt hat. Damit
können die Trainer die Schwachstellen
erkennen, die es auszumerzen gilt. Bis-
lang ist der Speedcourt allerdings nur
als zweidimensionales System verfügbar.
Das soll sich nun ändern, damit auch
Sportarten wie Tennis, Boxen oder Tan-
zen damit trainiert werden können. Das
ist das Ziel von Prof. Dr. Markus Haid
vom Fachbereich Elektrotechnik und
Informationstechnik der Hochschule
Darmstadt. Er hat seine Studierenden
bereits 15 Grobkonzepte entwickeln las-
sen, die dem Hersteller des Speedcourt,
der Firma Globalspeed aus Hemsbach,
vorgestellt wurden. An die Arbeit der
Studierenden soll in Kürze ein groß
angelegtes Forschungsprojekt anknüp-
fen, für das Haid gerade die finanzielle
Förderung zusammen mit Globalspeed
und einem weiteren Industriepartner
beantragt hat. Die etwa 50 Studieren-
den hatten in einem ersten Schritt ver-
schiedene Sensoren kennengelernt. Für
das Projekt standen den 15 Gruppen
ein Ultraschall- und ein Inertialsensor
sowie eine Webcam zur Verfügung.

Darüber hinaus konnten die angehen-
den Elektrotechnik-Ingenieure eine
Kinect-Sensorleiste nutzen. Diese ist vor
allem als Zubehör der Spielkonsole
Xbox 360 bekannt. In der zweiten
Phase haben die Studierenden eine
Machbarkeitsstudie durchgeführt, um
zu testen, ob ihre Lösungsansätze kor-
rekt sind. Im Anschluss daran haben sie
ihre Konzepte verfeinert und durchge-
führt. Den Studierenden stand der
Speedcourt von Globalspeed zur Verfü-
gung. Nach der Bearbeitungszeit des
Forschungsauftrags haben die Seminar-
teilnehmer ihre Konzepte dem Koopera-
tionspartner vorgestellt. Frank Eppel-
mann, Geschäftsführer der Globalspeed
GmbH, zeigte sich äußerst zufrieden:
„Ich bin wirklich erstaunt, mit welcher
Leidenschaft die Studierenden das
Thema bearbeitet haben.“ Entstanden
sind in den Gruppen unter anderem
Grobkonzepte zu den Sportarten Ten-
nis, Badminton und Boxen. Um brauch-
bare Daten zu erhalten, haben die Kurs-
teilnehmer die Sensoren auf den Schlä-
gern, den Boxhandschuhen sowie auf
ihren Körpern befestigt. 

Professor Haid sieht in dem Forschungs-
projekt eine Win-win-Situation für alle
Beteiligten: „Globalspeed hat durch die
Studierenden neue Ideen für ihr Produkt
bekommen und die Hochschule Darm-
stadt konnte ein spannendes Seminar
mit Bezug zur Praxis anbieten. Auch
dadurch waren die Kursteilnehmerinnen
und -teilnehmer höchst motiviert.“

Markus Haid, Hochschule Darmstadt

AUTOMATISIERTER WORKFLOW BEI DER STIPENDIENVERGABE/FH TRENDS

In einem Seminar über
Sensortechnik werden
dreidimensionale 
Trainingssysteme ent-
wickelt.

Foto: 
Hochschule Darmstadt
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gene Lehre und Weiterbildung eine Aus-
bildung, die zu selbstständiger Anwen-
dung wissenschaftlicher Erkenntnisse
und Methoden in der Berufspraxis be-
fähigt. Im Rahmen ihrer Aufgaben
betreiben sie zudem anwendungsbezo-
gene Forschung und Entwicklung. Nach
Maßgabe dieser Aufgabenstellung solle
die Lehre an Fachhochschulen die Stu-
dierenden auf eine berufliche Tätigkeit
vorbereiten. Bereits der (Bundes-)
Gesetzgeber habe mit der vorbildgeben-
den Rahmenregelung in § 44 Absatz 1
Nr. 4 b Hochschulrahmengesetz (HRG)
in alter Fassung (a. F.) das Ziel verfolgt,
den Praxisbezug des Studiums auch per-
sonell zu sichern. Daran habe der Lan-
desgesetzgeber festgehalten. Der beson-
dere Anwendungsbezug der Lehre an
den Fachhochschulen solle gerade
durch Professoren gewährleistet werden,
die sich nicht nur als Wissenschaftler
und Didaktiker, sondern auch als Prakti-
ker ausweisen können. Dies erfordere
eine zwar die Anwendung oder Ent-
wicklung wissenschaftlicher Erkenntnis-
se und Methoden umfassende, aber

Einstellungsvoraussetzung für
Fachhochschulprofessoren: 
Zum Begriff der mehrjährigen
beruflichen Praxis „außerhalb
des Hochschulbereichs“

Mit Beschluss vom 10. Januar 2013
(Aktenzeichen: 4 S 2365/12) entschied
der Verwaltungsgerichtshof Baden-
Württemberg über die Beschwerde einer
abgelehnten Bewerberin auf eine Pro-
fessur an einer Fachhochschule, die
erfolglos ein verwaltungsgerichtliches
Konkurrentenstreitverfahren geführt
hatte.

Der Senat sah, wie schon das Verwal-
tungsgericht, bei der Antragstellerin
eine grundsätzlich unverzichtbare Ein-
stellungsvoraussetzung nicht als erfüllt
an: die berufliche Praxis von mindes-
tens drei Jahren außerhalb des Hoch-
schulbereichs. Ob die Berufung des bei-
geladenen konkurrierenden Bewerbers
auf die Stelle ansonsten ordnungs-
gemäß war, blieb offen, da keine Chan-
cen der Antragstellerin bestanden,
selbst ausgewählt zu werden.

Die Antragstellerin war am Deutschen
Forschungsinstitut für öffentliche Ver-
waltung (DFöV) beschäftigt, das bei der
Deutschen Hochschule für Verwal-
tungswissenschaften Speyer besteht.
Diese berufliche Praxis lag nach Auffas-
sung des Gerichts nicht „außerhalb des
Hochschulbereichs“. Zwar ist das Insti-
tut formal als eigenständige Anstalt des
öffentlichen Rechts ausgestaltet, sodass
die Antragstellerin nicht unmittelbar
der Hochschulkörperschaft zuzuordnen
war. Nach der Zielsetzung der gesetz-
lichen Regelung sah das Gericht jedoch
weder mit einem institutionellen
Ansatz noch mit einer inhaltlichen
Betrachtung der konkreten Tätigkeit die
Berufungsvoraussetzung als erfüllt.

Nach dem Landesrecht sind – wie bun-
desweit ähnlich geregelt – besondere
Leistungen bei der Anwendung oder
Entwicklung wissenschaftlicher
Erkenntnisse und Methoden in einer
mindestens fünfjährigen beruflichen
Praxis, von der mindestens drei Jahre
außerhalb des Hochschulbereichs ausge-
übt worden sein müssen, eine der Ein-
stellungsvoraussetzungen für Professo-
ren an Fachhochschulen.

Zielsetzung

Das Gericht legte auf der Grundlage des
Hochschulrechts die Zielsetzung dieser
Einstellungsvoraussetzung näher dar.
Das Erfordernis einer mehrjährigen
beruflichen Praxis außerhalb des Hoch-
schulbereichs solle den Anwendungs-
bezug der Lehre an Fachhochschulen
fördern und sichern. Es diene der Ver-
wirklichung der gesetzlich vorgegebe-
nen Aufgabenstellung der Fachhoch-
schulen als Hochschulen für angewand-
te Wissenschaften. Die Fachhochschu-
len vermitteln durch anwendungsbezo-

+ + + NEUES AUS DER RECHTSPRECHUNG + + + 

Die Bedeutung der Berufspraxis außerhalb des Hochschulbereichs für die Berufung auf eine Professur an
einer Fachhochschule wurde erneut durch eine Gerichtsentscheidung unterstrichen. Foto: Maas
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vom Hochschulbereich losgelöste Tätig-
keit in der beruflichen Praxis. Eine sol-
che zeichne sich durch die problembe-
zogene Anwendung und Weiterentwick-
lung der anders als durch Grundlagen-
forschung gewonnenen und durch sys-
tematische Aufbereitung verfügbar
gemachten wissenschaftlichen Erkennt-
nisse und Erfahrungen aus. Bezugs-
punkt sei also der sich in der berufli-
chen Praxis stellende Problemkomplex,
während das wissenschaftssystemati-
sche Vorgehen in den Hintergrund
trete.

Institutioneller Ansatz

Der Senat ordnete das DFöV im Rah-
men einer formalen, institutionellen
Betrachtungsweise der Deutschen Hoch-
schule für Verwaltungswissenschaften
in Speyer und damit dem Hochschulbe-
reich zu. Dass das Institut formal als
Anstalt des öffentlichen Rechts und
damit als eigenständige Rechtsperson
ausgestaltet ist, stand der Zuordnung
zum Hochschulbereich nicht entgegen.
Insbesondere die gesetzlich vorgegebene
Aufgabenstellung des Instituts war aus-
schlaggebend. Danach obliegt dem
Institut eine hochschultypische Aufga-
be: die Forschung im Bereich der Ver-
waltungswissenschaften (Verwaltungs-
forschung), insbesondere im Rahmen
fächerübergreifender Forschungsvorha-
ben, unter besonderer Berücksichtigung
der praktischen Aufgaben und Bedürf-
nisse der öffentlichen Verwaltung, ein-
schließlich der Erschließung und Aufbe-
reitung wissenschaftlicher Erkenntnisse.
Dass vom Institut durchgeführte For-
schungsarbeiten regelmäßig auch
anwendungsorientiert ausgerichtet sind
und sein sollen, nimmt ihnen ebenso
wenig den Charakter gerade hochschul-
bereichstypischer Aufgabenwahrneh-
mung wie der bei der konkreten Durch-
führung von Forschungsvorhaben ange-
zeigte Dialog mit der Praxis.

Nach dem rheinland-pfälzischen Lan-
desrecht besteht das DFöV „bei der
Hochschule“.

Außerdem unterstand das DFöV der
Rechts- und (z. T.) Fachaufsicht des für
das Hochschulwesen zuständigen
Ministeriums, und die Verwaltungsor-
ganisation für das Forschungsinstitut
war gesetzlich allein der Deutschen
Hochschule für Verwaltungswissen-
schaften in Speyer zugewiesen. 

Inhaltliche Betrachtung

Auch eine über den institutionellen
Ansatz hinausgehende inhaltliche
Betrachtung der konkreten Tätigkeit der
Antragstellerin beim DFöV führte nicht
zur Annahme der erforderlichen beruf-
lichen Praxis „außerhalb des Hoch-
schulbereichs“. Das Gericht hielt es
zwar im jeweiligen Einzelfall ausnahms-
weise denkbar, dass auch eine beruf-
liche Tätigkeit an einer Hochschule als
„außerhalb des Hochschulbereichs“
ausgeübt zu qualifizieren sei. Dann aber
nur, wenn sie geeignet war, die für die
Lehre an Fachhochschulen notwendige
Praxiserfahrung zu vermitteln. Es zitier-
te dazu das Beispiel eines Informatikers

in einem Hochschulrechenzentrum. Die
Tätigkeit der Antragstellerin am DFöV
weise wesenstypische Merkmale einer
Tätigkeit im Hochschulbereich auf. Sie
war im Institut als „Forschungsreferen-
tin“ beschäftigt und bearbeitete ein For-
schungsprojekt. 

Einzelne Anwendungsbezüge eines
durchaus auch praxisrelevanten Projekts
seien regelmäßig Bestandteil von For-
schungsarbeiten und nähmen diesen
nicht die Zuordnung zum Hochschul-
bereich. Das Gericht sah den Schwer-
punkt der Tätigkeit der Antragstellerin
in der problembezogenen Anwendung
und Weiterentwicklung einzelner durch
systematische Aufbereitung verfügbar
gemachter wissenschaftlicher Erkennt-
nisse und Erfahrungen, bei der das wis-
senschaftssystematische Vorgehen im
Vordergrund bleibt. Es wies abschlie-
ßend zur Abgrenzung noch darauf hin,
dass die Antragstellerin parallel an ihrer
Habilitation gearbeitet habe und sich
zugleich auf dem Qualifikationsweg für
zusätzliche wissenschaftliche Leistun-
gen für eine Universitätsprofessur
befand, was auch im Rahmen einer
Tätigkeit als akademischer Mitarbeiter
bei einer außeruniversitären For-
schungseinrichtung erfolgen könne. 

RA Erik Günther

6/2013
Gesundheitsfördernde Hochschule

(ausgebucht)

1/2014
Käuf l iche Wissenschaft?  –  Lust

und Last  der  Dr ittmitte l
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Technik ❘Informatik ❘Naturwissenschaften

Mathematik zum Studieneinstieg
G. Adams, H.-J. Kruse (FH Bielefeld), 
D. Sippel, U. Pfeiffer 
6. korrigierte Auflage
Springer Gabler Verlag 2013

Vorkurs Mathematik – Ein Übungs-
buch für Fachhochschulen
M. Knorrenschild (HS Bochum)
4. aktualisierte Auflage 
Carl Hanser Verlag 2013

Netzplantechnik – Grundlagen und
Anwendung im Bauprojektmanage-
ment
D. Noosten (HS Ostwestfalen-Lippe)
Springer Vieweg Verlag 2013

Ratgeber Baufinanzierung
D. Noosten (HS Ostwestfalen-Lippe)
Noosten Verlag 2013

Betriebswirtschaft ❘Wirtschaft ❘Recht

Management in der öffentlichen
Verwaltung – Führung, Steuerung,
Controlling
R. Dincher, M. Scharpf 
(beide HdBA Mannheim)
Forschungsstelle f. Betriebsführung u.
Personalmanagement 2012

IT-gestütztes Prozessmanagement im
Gesundheitswesen
A. Gadatsch (HS Bonn-Rhein-Sieg)
Vieweg + Teubner Verlag 2013

Führung von Personaldienstleistungs-
unternehmen
S. Hillebrecht 
(HS Würzburg-Schweinfurt)
Springer Gabler Verlag 2013

Quantitative Methoden der Wirt-
schaftswissenschaften
C.-M. Langenbahn (HS Koblenz)
3. überarbeitete Auflage
Oldenbourg Wissenschaftsverlag 2013

Effizientes Sanierungsmanagement –
Krisenunternehmen zielgerichtet und
nachhaltig restrukturieren
Hrsg. von F. Richter (HS Aalen), 
C. Timmreck 
Schäffer-Poeschel Verlag 2013

Free Odysseus. Management by 
Options. Eine Technik des Chancen-
managements
W. Vieweg (HS Würzburg-Schweinfurt)
Logos Verlag Berlin 2013

Soziale Arbeit

Spitzenverbände der Freien Wohl-
fahrtspflege: Eine Einführung in
Organisationsstrukturen und Hand-
lungsfelder sozialwirtschaftlicher
Akteure in Deutschland
K.-H. Boeßenecker (ehemals HAW Ham-
burg), M. Vilain (EH Darmstadt)
2. überarbeitete Auflage
Beltz Juventa 2013

Zugänge zu Inklusion – Erwachsenen-
bildung, Behindertenpädagogik und
Soziologie im Dialog
Hrsg. von R. Burtscher (KHS Berlin), 
E. J. Ditschek, K.E. Ackermann, 
M. Kil und M. Kronauer (HWR Berlin)
Bertelsmann Verlag 2013

Sonstiges

Prozessorientierte Organisationsent-
wicklung und Prozessgestaltung mit
dem MITO-Methoden-Tool
H. F. Binner (Prof. Binner Akademie)
Selbstverlag 2013

Methoden der Webwissenschaft 
(Teil 1)
Hrsg. von K. Scherfer, H. Volpers (beide
FH Köln), unter Mitarbeit von
B. Pieplow und M. Schmitz
Lit Verlag 2013
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Baden-Württemberg

Prof. Ulrich Bantleon,
Betriebswirtschaftslehre,
insbes. Unternehmens-
bewertung, Wirtschaftsprü-
fung, nationale und internatio-
nale Rechnungslegung, 
HS Offenburg

Prof. Dr. rer. nat. Jochen
Brunk, Mathematik, insbes.
Versicherungsmathematik, 
HFT Stuttgart

Prof. Dr. rer. pol. Achim Burk-
hardt, Handelsmanagement,
HS Offenburg

Prof. Dr. rer. nat. Wolfgang
Eisenmann, Wärme- und Stoff-
übertragung und Thermodyna-
mik, HS Mannheim

Prof. Dr. rer. pol. Roland Franz
Erben, Risikomanagement und
Consulting, HFT Stuttgart

Prof. Dr. rer. pol. habil. Matthi-
as Graumann, Betriebswirt-
schaftslehre, insbes. Unterneh-
mensführung und Organisa-
tion, HS Offenburg

Prof. Dr. rer. nat. Tobias Hagen,
Wirtschaftsinformatik, insbes.
Softwareentwicklung von ERP-
Systemen, HS Offenburg

Prof. Dr. Stefan Halfmeier,
Mechatronik, HS Mannheim

Prof. Dr.-Ing. Harro Heilmann,
Nachhaltige Betriebsführung
und -steuerung, HS Aalen

Prof. Dr. Stephanie Huber,
Marketing und Marktfor-
schung, HFT Stuttgart

Prof. Dr.-Ing. Martin Kim,
Kommunikationsdesign, insbes.
Kommunikation im Raum, 
HS Mannheim

Prof. Dr.-Ing. Stefan Knoblach,
Angewandte Geodäsie, 
HFT Stuttgart

Prof. Dr. Christoph Roser, All-
gemeine Betriebswirtschaftsleh-
re, insbes. Einkauf, Produktion
und Logistik, sowie Operational
Excellence, HS Karlsruhe

Prof. Dr. Claudia Stachel,
Recht, insbes. Wirtschaftsrecht,
HfWU Nürtingen-Geislingen

Prof. Dr. Christoph Stoller, Spe-
dition, Transport und Logistik,
DHBW Lörrach

Prof. Dr.-Ing. Dennis Trebbels,
Digitaltechnik, Mikrocomputer-
technik, Signalverarbeitung und
Embedded Systems, HS Mann-
heim

Prof. Dr. Benjamin von Bodun-
gen, deutsches und internatio-
nales Handels- und Gesell-
schaftsrecht, Finanz- und 
Steuerrecht, German Graduate
School of Management und
Law (GGS)

Prof. Dr. med. Folker Wenzel,
Medizinische Diagnostik, 
HS Furtwangen

Prof. Dr.-Ing. Christian Wetzel,
Konstruktion, insbes. CAD/CAE
und Technische Mechanik, 
HS Offenburg

Prof. Dr. Martin Zierold, Kultur-
management und Kulturwissen-
schaften, Karlshochschule

Bayern

Prof. Dr. Charlotte Achilles-
Pujol, Recht im Tourismus,
HS München

Prof. Klaus Hager, Baubetrieb,
OTH Regensburg

Prof. Dr. rer. nat. Claudia
Hirschmann, Qualitätsmanage-
ment und Betriebsorganisation,
OZH Regensburg

Prof. Dr. rer. nat. Andreas Hoff-
mann, Gewässerkunde und
Gewässerökologie, HS Weihen-
stephan-Triesdorf

Prof. Dr. Martina Hofmann,
Grünland, Futterbau und Biolo-
gie, HS Weihenstephan-Tries-
dorf

Prof. Dr.-Ing. Till Huesgen, Sys-
temdesign in der Mechatronik,
HS Kempten

Prof. Dr. Anne Kress, Wind-
energie, HS Weihenstephan-
Triesdorf

Prof. Dr.-Ing. Hubert Mayr,
Technische Mechanik, 
HS Kempten

Prof. Dr. rer. medic. Christa
Mohr, Pflegewissenschaft, 
OTH Regensburg

Prof. Dr.-Ing. Frank Rackwitz,
Geotechnik, OTH Regensburg

Prof. Mario Tvrtkovic, Städte-
bau und Entwerfen, HS Coburg

Prof. Dr.-Ing. Michael Wehmöl-
ler, Produktentwicklung in der
Medizintechnik und Mechanik,
OTH Amberg-Weiden

Prof. Dr. phil. Marcus Zinsmeis-
ter, Medizinische Versorgung,
Prävention & Rehabilitation, 
HS Kempten

Brandenburg

Prof. Dr. Tobias Cremer,
Forstnutzung, HNE Ebers-
walde 

Bremen

Prof. Dr. Axel Bochert,
Meerestechnik und Energie-
systeme, HS Bremerhaven

Hamburg

Prof. Dr.-Ing. Anna Kerstin,
Usbeck, CAD, Konstruktion,
HAW Hamburg

Hessen

Prof. Dr. Ralph Neubecker,
Mathematik oder Physik,
insbes. Industrielle Bildver-
arbeitung, HS Darmstadt

Prof. Dr. Matthias Ochs, Psy-
chologie und Beratung, 
HS Fulda

Neuberufene
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Prof. Ulrike Pfeifer, Musik in
der Sozialen Arbeit, FH Frank-
furt

Prof. Dr. Jochen Rau, Mathe-
matik für Ingenieure, 
HS RheinMain

Prof. Dr. Tonia Ruppenthal,
Betriebswirtschaftslehre, 
HS Fulda

Prof. Dr. iur., Domenik Hen-
ning Wendt, Wirtschaftsprivat-
recht, FH Frankfurt

Prof. Dr. Kirstin Zimmer, Luft-
verkehrsmanagement, 
FH Frankfurt

Niedersachsen

Prof. Bastian Beate,
Designmethodik und 
Entwurfsgrundlagen, 
HS Osnabrück

Prof. Dr. Oliver Böcker, Ener-
gietechnik im Maschinenbau,
HS Emden/Leer

Prof. Sascha Jakoblew, Hoch-
frequenztechnik, insbes. Funk-
systeme sowie Bauelemente der
Elektrotechnik, HS Hannover

Nordrhein-Westfalen

Prof. Dr.-Ing. Michael Ben-
drat, Kommunikationstech-
nik, TFH Georg Agricola
Bochum

Prof. Christian Bleck, Wissen-
schaft Soziale Arbeit, FH Düs-
seldorf

Prof. Dr. Christof Breckenfel-
der, Rechnergestützte Entwick-
lung und Simulation textiler
Produkte, HS Niederrhein

Prof. Dr. Andreas Dinkelbach,
BWL, insbes. Wirtschaftsprü-
fung und Steuerrecht, HS Nie-
derrhein

Prof. Dr. Stephan Freichel, Dis-
tributionslogistik, FH Köln

Prof. Dr. Elmar Holschenbach,
Betriebswirtschaftslehre, insbes.
Organisation und Beschaffung,
FH Südwestfalen

Prof. Dr. Verena Korr, Pflanz-
liche Produktion, insbes. Phyto-
medizin, FH Südwestfalen

Prof. Anja Kröger-Brinkmann,
Physikalische Chemie, HS Ost-
westfalen-Lippe

Prof. Dr. Jochen Küster, Wirt-
schaftsinformatik, insbes. Soft-
ware Engineering und Program-
mierung, FH Bielefeld

Prof. Dr.-Ing. Johannes Lange,
Bauinformatik und Mathema-
tik, FH Köln

Prof. Dr. rer. pol. Michael
Lorth, Logistikconsulting, 
FH Köln

Prof. Dr. Christoph Georg Lutz-
Scheurle, Kulturwissenschaften
und Kunst, FH Dortmund

Prof. Dr. rer. nat. Andreas Pries-
nitz, Programmierung und Pro-
grammiermethodik, 
HS Bonn-Rhein-Sieg

Prof. Dr.-Ing. René Schäfer,
Geotechnik, HS Ruhr West

Prof. Doris Ternes, Hochschul-
didaktik, HS Ostwestfalen-Lippe

Prof. Dr. PH Karin Tiesmeyer,
Angewandte Pflegewissenschaft,
Ev. FH RWL

Rheinland-Pfalz

Prof. Dr. Barbara Darimont,
Wirtschaft Chinas, HS Lud-
wigshafen

Prof. Dr. Stefan Iskan, Logistik
und Wirtschaftsinformatik, HS
Ludwigshafen 

Prof. Dr.-Ing. Thomas Klauer,
Geoinformatik und Vermes-
sung, FH Mainz

Sachsen

Prof. Dr. Heiko Hartmann,
Marketing in Medienunter-
nehmen, insbes. Buchhan-
del und Verlage, HTWK
Leipzig 

Prof. Dipl.-Ing. Melanie
Humann, Nachhaltiger Städte-
bau, HTW Dresden

Prof. Dr. Christoph Mayer,
Betriebswirtschaftslehre, insbes.
Investition und Finanzierung,
HTW Dresden

Schleswig-Holstein

Prof. Dr. Björn Christensen,
Statistik und Mathematik,
FH Kiel

Prof. Dr. Karsten Eisenschmidt,
Allgemeine Betriebswirtschafts-
lehre und Externes Rechnungs-
wesen, FH Kiel

Prof. Sabine Grosser, Ästheti-
sche Bildung, FH Kiel

Prof. Dr.-Ing. Patrick Molden-
hauer, Technische Mechanik,
FH Kiel

Thüringen

Prof. Stefan Landwehr,
Supply Chain Management,
FH Erfurt
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